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Das lsafproﬁl durch die Molasseschichten ndrdlich von Tilz.

Von

Dr. v. Giimbel und Dr. v. Ammon.

Lagerungsverhéltnisse.
Von Dr. von Giimbel, k. Geh. Rath.")

In dem inhaltsreichen Werke ,Ein geologischer Querschnitt durch die Ost-
alpen* hat Herr Prof. Dr. Rorarrerz meine Darstellung der geologischen Verhiiltnisse
der Molasseschichten bei Télz (Geogn. Beschreib. v. Bayern, d. bayer. Alpengebirge
S. T13—778 mit Blatt ,Werdenfels d. geogn. Karte*) in mehreren Angaben als
irrthitmlich bezeichnet. Bei dem scheinbar nur ortlichen Interesse, welches
diese vermeintliche Berichtigung fiix sich in Anspruch nehmen darf, wiirde eine
weitere Besprechung und Erdrterung dieser gegentheiligen Meinung kaum gerecht-
fertigt erscheinen, wenn nicht sehr wichtige bergtechnische Verhiltnisse
in Bezug auf das Vorkommen der oberbayerischen Pechkohlen-
flotze damit im engsten Zusammenhange stinden und die Dr. RomaeLerz’schen
Angaben die berechtigten Bergwerksbesitzer in eine gewisse Aufregung versetzt
hiitten.

Wiire nimlich die Rorarrerz’sche Angabe richtig, dass die von mir als obere
(miociine) Meeresschichten angesprochene Molasse oberhalb dem sog. Schiffbarthel
im Isarthal unterhalb Télz wirklich der unteren (oligociinen) und nicht der oberen
(miociinen) Meeresmolasse angehore, dass ferner auch im Graben bei Abberg
diese untern Schichten Luppenfarmlg bis zu Tag sich wieder aufwilben, da, wo
meine Karte fortlaufend nur Cyrenenschichten angiebt, und endlich, dass bei
dem Zollhaus unfern Krankenheil nicht untere Meeresmolasse-, sondern Cyrenen-
schichten ausstreichen, so wiire in bergtechnischer Hinsicht zu erwarten, dass die
im Mieshacher Revier als wichtigste und abbauwiirdigste Gruppe des sog. Gross-
und Kleinkohlflitzes auch im Isargebiete mindestens viermal durchstreichen miisste,
und dass daher in diesem Isargebiete ausgedehnte Schurfarbeiten behufs Auf-
finden dieser so werthvollen Kohlenflitze und Versuchsbaue beziiglich ihrer

*) Erwidernng zu der Darstellung des Herrn Prof. Rormprerz in »Geologischer Querschnitt
durch die Ostalpen® 1894 8. 102 u. ff.
Geognostische Jahreshefte, X, Jahrgang. 1
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2 Das lsarprofil durch die Molasseschichten nordlich von Télz.

Bauwiirdigkeit von Seite des hier Bergbauberechtigten — der oberbayer. Aktien-
gesellschaft fiir Kohlenbau — dringend riithlich erschienen. Schiirf- und Unter-
suchungsarbeiten behufs Auffindung von Kohlenflitzen tberhaupt wurden bereits
schon vor lingerer Zeit auf beiden Seiten des Isarthals vorgenommen und hierbei
auch zahlreiche Kohlenflitze aufgeschlossen und zum Theil versuchsweise bebaut.
Aber keines dieser Flotze liess die so leicht kenntliche Eigenthiimlichkeit der der
unteren Meeresmolasse zuniichst im Hangenden angelagerten Gross- und Kleinkohlen-
flétzgruppe erkennen. Die alten Bergbaue bei Rimselrain unmittelbar siidlich von
der vermeintlichen unteren Meeresmolasse, auf der Westseite an der Ueberfuhr
zum Schiffbarthel waren auf Kohlenflitzchen angesetzt, welche den Charakter der
hangendsten und nicht der liegendsten Kohlenflitze an sich trugen. Auf den
Befund dieser alten Bergbauversuche war die Einzeichnung des Streichens und
Fallens der Schichten (1856) in meine Karte erfolgt. Damals war der jetzt so
schine Aufschluss am ostlichen Isarufer, der erst spiiter durch die Verlegung des
Stromstrichs der Isar blossgelegt wurde, nicht zugiinglich und erst weiter strom-
aufwiirts ein kleiner Aufschluss geboten, der meiner Karteneinzeichnung zum An-
haltspunkt diente. Jetzt zeigt sich hier auf eine betriichtliche Strecke eine Ent-
blossung der sandig-mergeligen, glaukonitischen versteinerungsreichen Schichten,
welche in St. 5'/s streichend mit 50—60° nach S einfallen.

In jiingster Zeit wurden zum Theil aus Veranlassung der Roraprerz’schen
Veritfentlichung von der Bergwerksdirektion Penzberg die iilteren Schurfarbeiten
wieder aufgegriffen, und auf beiden Thalseiten in der ausgedehntesten Weise zahl-
reiche weitere Schiirfe ausgefiihrt. Dabei sind sorgfiltigst alle aufgefundenen
organischen Ueberreste gesammelt und mir in gefilligster Weise zur Verfiigung
gestellt worden. Die Ergebnisse dieser zahlreichen Schiirfungen sind durch Ein-
zeichnungen auf den Steuerkataster-Blittern (1:5000) festgelegt. Daraus ergiebt
sich vom bergtechnischen Standpunkte aus beurtheilt nichts Anderes, als dass
zwischen der unteren Meeresmolasse bei Télz — Kalvarienberg und westliches Ufer
oberhalb der Télzer Briicke — bis isarabwiirts zum Schiffbarthel ausschliesslich
COyrenenschichten angetroffen worden sind.

Es wurde nun nicht unterlassen, im Friihjahr 1895 und 1896 wiederholt die
Isarufer zu begehen und neuerdings moglichst ausgiebige Aufsammlungen von
Versteinerungen aus allen zuginglich gemachten Molasseschichten, hauptsichlich
aber aus der angeblich unteren Meeresmolasse siidlich vom Schiffbarthel, zu bewerk-
stelligen. Ausser meinen eigenen, wiederholten Untersuchungen betheiligten sich
bei diesen Arbeiten der k. Oberbergamts-Assessor Dr. v. Ammon und Assistent
Dr. Pfaff. Erster unterzog sich der miihevollen Bestimmung der eingesammelten
organischen Ueberreste und wird iiber die Ergebnisse dieser paliontologischen
Ermittelungen im zweiten Theil dieses Berichtes Mittheilungen machen.

Dariiber besteht keine Meinungsverschiedenheit, dass die versteinerungsreichen
Molasseschichten am Fusse des Calvarienberges und die Mergel am westlichen
Ufersteilrand oberhalb der Télzer Briicke der unteren Meeresmolasse angehiren,
sowohl der Lagerung nach an der siidlichsten Grenze des gesammten Molasse-
gebiets gegen das iltere Gebirge, als auch nach den zahlreichen, charakteristischen
Versteinerungen. Letztere gewinnen zur Entscheidung der vorliegenden Frage des
Vergleichs wegen um so grissere Bedeutung, als man doch bei der verhiltniss-
missig geringen Entfernung zwischen Télz und Schiffbarthel (6 km) in der Ver-
gesellschaftung der Arten von organischen Ueberresten eine wenn auch nicht
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absolute Gleichheit, so doch eine annihernde Uebereinstimmung erkennen lassen
miisste. Wie in dem paliontologischen Abschnitte niher nachgewiesen werden
wird, hat sich keine Verwandtschaft der Faunen bei den Fundstellen Tslz und
Schiffbarthel ergeben, in Uebereinstimmung  steht damit, dass auch im Gesteins
material ein Unterschied sich bemerkbar macht; namentlich sind die thonreichen
Cyprinen-Mergel und die festen plattigen Sandsteine in der Region der unteren
Meeresmolasse bei Tilz ebenso kennzeichnend fiir letztere, wie die ziemlich weichen.,
sandig-mergeligen Schichten und die mit diesen eng verkniipften Kalkeonglomerate
bezeichnend fiir die obere Meeresmolasse. -

Die Lagerung der Schichten ist in der Niihe von Télz, wie sich in den ver-
schiedenen hier vorgenommenen bergbaulichen Versuchen markscheiderisch genau
feststellen liess, durch verschiedene Liings- und Querverwerfungen sehr gestort.
Es weist darauf schon das Hauptstreichen der Schichten am Tsarufer des Kalvarien-
berges und am Eisenbahneinschnitt, welches im Gegensatz zu dem weitaus vor-
herrschenden fast rein ost-westlichen Streichen in der Molasse von NW nach SO
gerichtet ist. Dieser Abweichung vom herrschenden Streichen entspricht auch der
hiiufige Wechsel in der Fallrichtung, die am Kalvarienberg selbst von einer nach
SW. in eine nach NO. geneigte umschliigt. Letztere herrscht auch bei den
Schichten des Eisenbahnanschnitts am Bahnhof. An zwischenliegenden Schichten
beobachtet man ein SO.-Einfallen, so dass es den Anschein hat, als ob hier eine
sattelfirmige Umbiegung vorliege. Siidlich von Tilz gewinnen die Schichten,
sowohl an der westlichen Thalsteilwand gegen Bockleiten, wie am dstlichen Berg-
gehing gegen Gaisach hin, ein normales nahezu O—W-Streichen mit wechselndem
nirdlichen und siidlichen Einfallen. Am Westufer zuniichst oberhalb der Briicke
ist die Neigung der festen Sandsteinbiinke eine nordliche, gleich oberhalb dieses
Sandsteinvorsprungs gehen die mergeligen Cyprinen-Schichten ¢ Cyprina rotundata)
mit Sidfallen, das, soweit hier der Aufschluss reicht, anhiilt, zu Tag aus. Auf der
Ostseite tritt der Thalsteilrand weit zuriick und die Entblissungen sind spirlich,
am Gehinge unterhalb des Krankenhauses mit N.-Einfallen, das auch am Fussweg
nach Gaisach im Cyprinenmergel das gleiche bleibt.

Die Unregelmiissigkeit im Schichtenbau, welche am Kalvarienberg wahr-
genommen wird, wiederholt sich auch an dem Ostabfall des Buchbergs am Zoll-
haus an der Strasse nach Bichl. Die Aufschliisse sind hier sehr diirftic und durch
grossartige Ueberdeckung von diluvialem Gerill oder Gehiingeschutt verhillt und
auf kurze Strecken beschrinkt. Am ausgiebigsten ist hier die Entblossung der
Schichten im Bett des Kinbachs zwischen Zollhaus und der sog. Margarethen-
Ruhe. Es lisst sich hier deutlich eine sattelfisrmige Umbiegung der Schichten, .
wie sie so hiinfig in der Molasse sich einstellt, beobachten. Am Zollhaus selbst
und am Wegmacherhaus in den der unteren Molasse angehbrigen Biinken wurden
Cardium Heeri, Dentalium Kickzi, schlecht erhaltene Schnecken und Muscheln,
Voluta spec., Nucula spec. ete. angetroffen. Unterhalb des Zollhauses zeigen sich
neben Cyrenen-Einschliissen Kohlenspuren in conglomeratischen Lagen noch mit
SO-Einfallen. Dann wenden sich unterhalb des Waffenschmieds die Schichten in
einer deutlich entblissten, scharfen Umbiegung und fallen nun in St 3 NO ein.
An dieser Stelle ist ein 15 em miichtiges Kohlenflitzchen mit Melanopsis, Cyrena ete.
der brackischen Molasse ein sicherer Wegweiser. Gleich unterhalb dieses Auf-
schlusses hebt sich wieder die oben erwiihnte Conglomerat- und Sandsteinbildung
mit Cardium Heeri aus der Usberdeckung heraus, wie die mergeligen Lagen an

1*
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der Margarethen-Ruhe mit 50—55° in St. 3 norddstlich einfallend. Diese Beob-
achtungen fiihren zu der Annahme, dass hier die untere Meeresmolasse, die auf
der Karte als die vorherrschende angegeben ist, sich kuppenformig umbiegt und
eine kaum bemerkbare Parthie der Uebergangsschichten zur brackischen Molasse
swischen sich fasst. Es sind Grenzschichten zwischen unterer Meeresmolasse
und Cyrenenschichten, keine typischen Cyrenenmergel. Die Angabe von letzterer
oder von unterer Meeresmolasse an dieser Stelle ist gleichberechtigt.

Im Buchberg, der westlichen Fortsetzung dieses Schichtencomplexes, richtet
sich am Siidgehinge der an mehreren Orten gut aufgeschlossene Sandstein der
anteren Meeresmolasse in ein ost-westliches Streichen mit siidlichem Fallen unter
75° ein. Jenseits der Hohe stehen in verschiedenen Griben brackische Cyrenen-
mergel, zwei schwache Kohlenflitzchen einschliessend, mit umgekehrtem nirdlichen
Einfallen an.

Verfolgt man das Isarthalprofil nordwiirts vom Kalvarienberg, so begegnet
man auf etwa 1km Entfernung einer direkt vom Fluss angeschnittenen aus-
gedehnten Schichtenentblissung in der Nihe des sog. Nadlerhauses. Ein bis 1 m
miichtiges Kohlenflstz in dem nach St. 9 mit 50° S. einfallenden brackischen Mergel
gab Veranlassung zu einem Stollenbau, der jedoch sehr bald auf ein volliges Ver-
driicktsein des Flitzes stiess. Es scheint hier die Schichtenstorang vom Zollhaus
durchzuziehen. Ein auf dem Fortstreichen unterhalb des Peterbauer-Hauses an-
gesetzter Stollen gab kein giinstiges Verhalten. Auch hier fallen die Schichten
wechselnd mit 45—60° nach S ein.

Von dicser Stelle des Aufschlusses an dem Isarufer in der Niihe des Nadler-
hauses ist thalabwiirts in einer Entfernung von beiliufig /2 km in Folge von
Gerolliiberdeckung die direkte Schichtenaufeinanderfolge nicht sichtbar. Erst im
sog. Abberggraben stehen wieder Schichten zu Tag an, welche, durch mehrere
ausgedehnte Aufschiirfungen blossgelegt, eine Anzahl von organischen Ueberresten
gewinnen liessen. Die Schichten fallen unter 35—40° gleichfirmig mit jenen am
Nadlerhaus nach SO. ein. Diese Schichten werden von Herrn Dr. Roraprerz
als untere Meeresmolasse angegeben (a. a. 0. S.103 u. 105) und daraus
eine kuppenformige Wiederaufwolbung der tiefsten Molasseschichten construirt.
Die hier aufgesammelten Versteinerungen haben die Unrichtigkeit dieser Annahme
unzweideutig erwiesen. In den sandigen Mergeln findet sich, wie der palionto-
logische Theil dieser Mittheilung niiher erdrtern wird, eine Vergesellschaftung von
Arten, welche fiir die brackischen C yrenenschichten charakteristisch gelten
miissen. Von einer Wiederaufwilbung der unteren Meeresmolasse, wie Herr Rorn-
pLErz angiebt, kann keine Rede sein.

Von hier an nordwiirts ist auf eine weite Strecke kein Aufschluss der Tertiiir-
gebilde der Beobachtung geboten. Erst beiliufig 1%/4 km (in der Luftlinie) von
Abberg nirdlich, gegeniiber dem Kalkofen, auf der Rosswies unterhalb Leitzing
am linken Isarufer stehen die Schichten in weit ausgedehnten Entblissungen zu
Tag aus. Die hier am siidlichsten Aufschlusspunkt ausstreichenden Mergel haben
noch ein siidliches Kinfallen; bald aber wendet sich die Schichtenneigung durch-
schnittlich unter 20—26° nach N. Es wechseln hier muschelreiche Cyrenenmergel
mit sandigen Mergellagen, grauen Sandsteinen, conglomeratischen Streifen und
diinnplattigen Schichten, ertillt mit Cerithium margaritaceum, Cyrena subarata und
sonstigen charakteristischen Versteinerungen der brackischen Molasse.
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Ein weiterer, durch Gewinnung von Sand vergrisserter Aufschluss, etwa
/2 km nirdlicher gelegen, ist der Beobachtung zugiinglich. Auch hier fallen die
Schichten mit etwas abweichendem Streichen in St. 7 mit 26° nach N. ein Zwischen
den aus weissem, lockerem Sandstein (aufgewittert sog. Glasersand) bestehenden
Biinken liegt ein sehwaches Kohlenflitz. Dieser Sandstein ist dadurch ausgezeichnet
und charakterisirt, dass Adern von dichter kaolinhaltizger Masse denselben durch-
ziehen. Ausserdem enthiilt der Sandstein zahlreiche organische Einschliisse. Alle
Merkmale stimmen mit der Beschaffenheit der in den hangendsten Regionen der
Cyrenenschichten auftretenden weissen Sandsteinbildung bei Miesbach und bei
Nantesbuch iiberein, so dass es ohne Bedenken gerechtfertigt ist, diese Schichten
als gleichalterig anzunehmen.

Im Tsarthalprofil streicht nun noch etwas weiter nirdlich, etwa 0,8 km, bei
Rimselrain  ganz derselbe weisse Sandstein mit dem ihn begleitenden Kohlen-
flitzchen, aber mit einem unter 37° nach Siid geneigten Einfallen aus, so dass
wir es hier unzweifelhaft mit einer muldenférmigen Umbiegung derselben Schichten
zu thun haben. Niher am Dorf Rimselrain ist friiher das oben bezeichnete Kohlen-
flotzchen erschiirft und als sog. Rimselrainer Flitz eine Zeitlang bergminnisch
bebaut worden.

Wir stehen damit am Ende der Aufschliisse auf der Westseite der Isar bis
zur Stelle wo die Ueberfuhr zum Schiffbarthel sich befindet. Hier taucht an einer
deutlich vorspringenden Uferkante ein grobes Conglomerat unter undeutlicher
Schichtenstellung auf. Erst viel weiter nirdlich ist nochmals eine grossartige Ent-
blissung am Isarufer vorhanden; stark verrutschte, graue Mergel mit einer der
gewdhnlichen Braunkohle gleichen Flitzzwischenlage gehiren bereits der oberen
Siisswassermolasse oder vielleicht sogar dem iiltesten Diluviam an; etwas weiter
abwiirts am gegeniiberliegenden Isarrande sind beim sog. Miihlwastel und der Miihle
unter der Leiten in mehrfacher Entblissung graue, gelbmarmorirte Schichten in
horizontaler Lagerung mit Einschluss zahlreicher Schalen von Land- und Siisswasser-
conchylien wie Heliz inflexa, Cyclostomus consobrinus, Planorbis cornu angeschnitten.
Sie bilden das nahezu unmittelbar Hangende der versteinerungsreichen Mergel
am Schiffbarthel, welche Rormprerz zur unteren Meeresmolasse gehirig erklirt.
Dazwischen liegt nur eine miichtige Bank von grobem Conglomerat, welches mit
Rutschstreifen und Eindriicken versehene Rollstiicke einschliesst und der an der
Ueberfuhr zum Schiffbarthel erwiihnten Bank entspricht. Dann ist gleich siidlich
davon an einem von der Isarstromung erst jiingst blossgelegten Ufersteilrande die
Reihe der von Rormeierz als untere Meeresmolasse erklirten, grausandigen,
spiirlich  glaukonitischen Mergel, die ziemlich reich an organischen Einschliissen
sind, wegen der anprallenden Strimung etwas schwierig zugiinglich, aufgeschlossen.
Die diinnschichtigen Mergel fallen hier unter 30-—35° nach S widersinnig ein.

Ehe ich nun auf eine nihere Erérterung iiber die organischen Einschliisse
dieser Schichten, auf welche Herr Roraprerz seine Beweise fiir deren mitteloligociines
Alter zu stiitzen versucht hat, ist es angezeigt, noch einige Bemerkungen iiber die
auf der rechten oder Gstlichen Thalseite der Isar bisher bekannt gewordenen Tertidir-
ablagerungen mitzutheilen. Wir kinnen uns dabei kurz fassen, weil auf dieser
Thalseite nur an iiusserst wenigen Stellen Aufschliisse in den ilteren Gesteins-
schichten anzutreffen oder kiinstlich durch Schiirfarbeiten bekannt geworden sind.
Erstaunlich miichtiger Schutt und Gerdll iiberdecken und verhiillen hier das tiefer
anstehende iltere Gestein.
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Zuniichst den Schichten am Schiffbarthel nach Siid sind, wie eine Entblossung
in einem fiefer in das Steilgehiinge des Flussufers eingeschnittenen Graben lehrt,
graue, sandige Mergel, Sandsteine und schwache Conglomeratbiinkchen als, soweit sich
ermitteln liess, versteinerungsleere Lagen mit stidlicher Schichtenneigung entwickelt.
Sie scheinen der Grenzregion zwischen oberer (miociiner) Meeresmolasse und den
Cyrenenschichten zu entsprechen. Denn gleich darauf, nur 0,80 km von den ver-
steinerungsreichen Mergelschichten beim Schiffbarthel entfernt, folgen in einer aller-
dings diirftigen Aufschiirfung unterhalb Schnait graue, feinsandige Mergel mit
Finschliissen von charakteristischen Conchylien und zwei Kohlenflitzchen. In
geringer Entfernung sind gegeniiber der Sandgrube in dem siidlichen Aufbrach
des Glassandsteins des Westufers graue, feine Sandsteine und Mergel mit charak-
teristischen Cyrenenmergelconchylien unter einem in St. 1 nach N gerichteten
Einfallwinkel von 45° aufgeschiirft worden. Unterhalb Rummelsherg zeigen #dhnliche
Ablagerungen die Beschaffenheit des Glassandes. Oestlich von Walger Franz war

hoch oben am Gehiinge ein Versuchsstollen auf einem schwachen, unbauwiirdigen |
Flotzehen angesetzt, ebenso wie etwas weiter siidlich bei dem Holzer-Haus. Noch |

weifer siidlich gegen Tolz zu war noch eine ganze Reihe von Versuchsstollen auf
schwachen Kohlenflotzchen zeitweilig im Betrieb; so z B. auf dem Flitze Arnold;
Matthiius, den fiinf sog. Kalvarienbergflitzen von geringer Michtigkeit (0,34—0,45 m).
Das allgemeine Einfallen der Schichten ist hier St. 1-—2 nach N bis ganz in der
Niihe von Tolz, wo in der Grenzregion gegen die untere Meeresmolasse erst saigere
Schichtenstellung herrscht, dann wie (am Bahnhof) die plattigen Sandsteine der unteren
Meeresmolasse unter H0-—55% in St. 3 nach NO sich neigen. Sie schliessen hier,

wie am Fusse des Tolzer Kalvarienbergs, sehr zahlreiche Reste mariner Conchylien

ein. Die Schichtenstelluing in und um Télz ist eine sehr unregelmiissige und
wechselnde, mit Neigungen bald nach S bald nach N. Es lehrt uns dieses Ver-
halten, wie wenig Werth man hier auf die Fallrichtung legen darf und wie wenig

“von Belang es ist, dass die Schichten beim Sechiffbarthel nach S, statt, wie meine.

Karte angiebt, nach N einfallen.

Massgebend fiir die Beurtheilung des Alters der Schichten dagegen sind die
organischen FEinschliisse. Prof. Romererz fithrt aus den Schichten vom Schiff-
barthel folgende als die untere Meeresmolasse charakterisirende Versteinerungen auf.
Es sind dies:

Area diluvii Liaw.

Cardium Heeri May. Evm.

Leda gracilis Desn.

Corbula gibba Ouv.

Corbula carinata Dus.

Dentalium Kickri Nyst. ‘
Natica, kleine Formen, wie in der oligociinen Molasse am Bahnhof T6lz.

Eine nihere Besprechung dieser Funde wird im zweiten Theil dieser Ab-
handlung gegeben werden.

Ein sehr reiches Versteinerungsmaterial, welches bei wiederholtem Besuch
des Schiffbarthelaufschlusses von uns gesammelt wurde, gestattet eine sehr ein-
gehende Priiffung der Rormprerz'schen Angaben iiber das Alter der Schichten und
lisst den Charakter der Fauna sicher bestimmen. Den Bericht hieriiber hat der
Mitverfasser dieser Schrift, k. Oberbergamts-Assessor Dr. v. Ammoy, iibernommen.
Aus seinen Bestimmungen geht ganz unzweifelhaft hervor, dass die Fauna der in

-
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Frage stehenden Schichten mit jener der unteren Meeresmolasse durchaus nicht
iibereinstimmt und keine der fiir letztere besonders kennzeichnenden Conchylien-
reste, wie z B. Turritella Sandbergeri, Tellina Nysti, LPholadomya Puschi, Cardium
cingulatum und Cardium Heeri (wenigstens in grisserer Individuenzahl und in
typischen Stiicken) enthiilt, dagegen zahlreiche Arten der Miociinstufe oder der
oberen Meeresmolasse. Es liesse sich daher die Anschuldigung, welche Prof.
Romuprerz erhoben hat, umgewendet gegen ihn machen.

II. Palaeontologischer Theil.
Von Dr. von Ammon.

Einleitung.

In nachstehenden Zeilen sollen die Versteinerungen aus den Molasseschichten
von jener Stelle an der Isar einer niiheren Besprechung unterzogen werden, wo
von Norden her zum ersten Male marine Ablagerungen im Tertilir angetroffen
werden. Es ist dies der im vorausgegangenen Abschnitt mehrfach erwiihnte Auf-
schluss beim Schiffbarthel, einer 6 km nirdlich von Télz gelegenen Ueberfahrts-
stelle. Geht man von dem daselbst befindlichen Hiuschen einen halben Kilometer
flussaufwiirts, so gelangt man an einen niedrigen, aber steil zaum Wasser abfallenden
Uferrand. Hier, am siidlichen Theile des sog. Schiffholzes, macht die Isar eine
nach Nordosten vorspringende Biegung und hat an der nérdlichen Seite dieser
Ausbuchtung, wo eine flache Terrasse bis an den Fluss reicht, das Tertiiir, das als
mergelig-sandige Ablagerung der oberen Meeresmolasse ausgebildet ist, auf
eine ziemlich lange Strecke hin angeschnitten.

Wir wenden uns zuniichst gleich der Betrachtung jener Versteinerungen zu,
welche als aus den Schichten von Schiffbarthel stammend in der Litteratur bereits
Erwihnung gefunden. Es sind die auf voriger Seite aufgefiihrten 6 bis 7 Arten,
wozu ich folgende Bemerkungen machen méchte.

Area diluvii Lamarck kommt wohl schon in der oligocinen Molasse (auch
des bayerischen Gebietes) vor, sie ist jedoch viel hiiufiger in miocéinen Schichten,
geht durch das obere Tertilir hindurch und findet sich auch lebend im Mittel-
meer Vor.

Cardium Heeri Mayer-Eymar. Diese Art ist allerdings fiir die untere Meeres-
molasse bezeichnend; unter den zahlreichen Fossilresten der Oberbergamtsammlung
von diesem Fundort konnte sie aber nicht nachgewiesen werden. Nur zwei
oder drei der mir vorliegenden Stiicke erweisen sich iiberhaupt als zu Cardium
gehorig; ihr mangelhafter Erhaltungszustand verbietet eine niihere specifische Be-
stimmung, lisst aber soviel erkennen, dass sie der in Rede stehenden Art nicht
einzuverleiben sind.

Ich méchte iibrigens die Bestimmung als solche nicht bezweifeln; es wiire
ja mébglich, dass sich eine sonst in tieferen Schichten vorkommende Form in ver-
einzelten Exemplaren noch in hiéhere Niveaus hinauf gerettet haben kénnte, .
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heispielsweise wird ja auch das Cardium Heeri, was allerdings noch der vollen
Bestiitigung bedarf, aus den Schichten vom Sulzstollen am Peissenberg angegeben.
Soviel ist jedoch sicher, dass diese wichtige Art gewiss keinen der fiir die Ab-
lagerung am Schiffholz besonders charakteristischen Einschliisse bildet.

Leda gracilis Desuaves.  Die Form vom Schiffbarthel halte ich fiir eine der
gracilis zwar sehr nahestehende, aber doch davon verschiedene Art. Die Be-
griimdung dieser Ansicht erfolgt in der weiter unten stehenden ausfithrlichen
Beschreibung der neuen Form.

Corbula gibba Ourvi giebt fiir das Alter der Schichten keinen Ausschlag.
Die Art ist sehr hiufig im Oligocin Siid- wie Norddeutschlands und noch hiufiger
in den oberen Schichten des Tertiiirs. In den graunen Mergeln, welche das Hangende
der miocinen conglomeratischen Meeresmolasse auf Herrnchiemsee bilden, wird,
um nur ein Beispiel aus Bayern anzufithren, die Corbula gibba in iusserst zahl-
reichen Exemplaren angetroffen. Sie ist eine der verbreitetsten Species im Miociin
und Pliociin und lebend von nahezu allen curopiischen Kiisten bekannt.

Corbula carinata Duiarorx.  Kommt ebenfalls im Oligoeiin (wie im ober-
bayerischen Cyrenenmergel) und im Miociin (Bordeaux, Turin, Baden) vor. Gegen-
iiher gibba, deren grisste Hiiufigkeit in das obere Neogen fillt, scheint ihre Haupt-
verbreitung mehr im unteren Neogen zu liegen; die ihr zuniichst stehenden recenten
Formen leben nicht an den europiischen Kiisten, sondern in den tropischen Meeren.

Dentalium Kickzi Nysr. Das in den Schichten vom Schiffbarthel hiufige
Dentalium halte ich fiir das miocine und pliociine Dentalium mutabile DoberLELN,
woriiber weiter unten, bei der Beschreibung einzelner Arten, Eingehenderes mit-
getheilt werden wird. :

Natica sp. Kleine Gehiiuse. Gestatten keine niihere Vergleichung.

Von diesen angefithrten Arten kime sonach nur das Cardium Heeri als auf
das untere Niveau (untere Meeresmolasse) hinweisend in Betracht. Wir haben
aber gesehen, dass diese Art jedenfalls keinen hinfigen und fiir den Faunencharakter
besonders bezeichnenden Einschluss in den Schichten beim Schiffbarthel bildet.
Wenn sie auch darin vorkommt, so stehen ihr doch zahlreiche miocine oder iiber-
haupt neogene Formen gegeniiber, die, wie ein Blick auf die spiiter zu gebende
Zusammenstellung lehren wird, das jiingere Alter der Ablagerung unzweifelhaft
beweisen.

Riickblick auf die geologischen Verhiltnisse.

Das Isarthal von Bairawies bis Télz. Nur an wenigen Stellen finden
sich im Gebiete siidlich von Wolfratshausen und Ascholding entlang des Fluss-
laufes grossere Aufbriiche in tertiiren Ablagerungen vor; sie gehiren siidwiirts
bis zum Schiffbarthel durchweg der in horizontalen Lagen abgesetzten oberen
Siisswassermolasse an. Solche Schichten sind auch beim Miithlwastl siidlich
von Bairawies am rechten Isarufer, wo der Fluss das Gehiinge beriibrt, anstehend;
das Auftreten von Tertiiir beschrinkt sich hier nur auf den untersten Theil des
zur Tsar herantretenden Gehiinges, der ganze stattliche Hihenzug, der sich ostlich
nach Hechenberg fortsetzt und mit ziemlich hohen und steilen Winden zum Thale
abfiillt, besteht aus Morinenmaterial. Letzteres bedeckt auch die Siisswassermolasse
beim Miihlwastl (Kalkofen). Die gelbgriinen lettigen Schichten dieses obermiociinen
Complexes sind im Allgemeinen horizontal gelagert, doch scheinen sie eine schwache
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Neigung nach Siiden zu besitzen. Auch organische Einschliisse fehlen nicht; es
sind an diesem Punkte Schalenexemplare folgender Arten gefunden worden: Heliz
inflera Kveww, Cyclostomus consobrinus K. Maver, Glandina inflata Revss var.
porrecta Cob., Clausilia sp. (cf. grandis Kuey) und Planorbis cornu Broxax. Die
obermiociinen Ablagerungen sind sonst auf weite Strecken hin fast ganz leer an
organischen Resten; im untersten Theil der Schichtenreihe scheint jedoch die
Fossilfithrung eine gehiinftere zu sein.  So haben auch gleichalterige, d. h. gleich-
falls dem tiefsten Niveau der oberen Siisswassermolasse angehirige Mergelschichten
in dem der Isarthalung zuniichst @stlich gelegenen tieferen Thaleinschnitt der
Mangfall bei Weyarn in neuerer Zeit zahlreiche Versteinerungen, wenngleich
auf verhiltnissmiissig wenig Arten beschriinkt, geliefert. Hier wurde vor Kurzem
durch Fassung neuer Quellen eine Verlingerung der Wasserleitung fiir Miinchen
durchgefiithrt und hei dieser Gelegenheit sind an mehreren Punkten die tertidren
(obermiociinen) Schichten angeschnitten oder mit Stollen durchquert worden. Am
reichsten an Einschliissen erwies sich das Gestein, ein dichter, graugriiner, thon-
reicher Mergel, des Steinbachstollens siidlich von Miihlthal (linke Thalseite
gegeniiber Weyarn). Ich sammelte hier in wohlerhaltenen Exemplaren Heliz in-
fleva Kueis, Clausilia grandis Kueis, Melanopsis Kleini Kurr, Planorbis cornu
Broxax. var. Mantelli Dusk. Im paliontologischen Museum befinden sich von dieser
Lokalitiit einige Exemplare einer sehr grossen Helix, die als H. Dicroceri BourGear
bestimmt ist.  Wir kommen nun wieder auf die Aufschliisse im Isarthal zuriick.
Sidlich vom Mithlwastl verdeckt eine diluviale Terrasse und zum Theil Moriinen-
bildung die ilteren Schichten. Auf der anderen (linken) Thalseite scheint das
Tertiéir an einer ungefihr 1 km siidwiirts von der eben erwiihnten Niederlassung
gelegenen Stelle, wo ein Arm  des Flusses unmittelbar an das Gehiinge tritt, aus-
zustreichen. Man bemerkt wenigstens an dem hier vorhandenen Steilabfall ganz
unten einen griingrauen lettigen Mergel, der in der Farbe sich von dem dariiber
liegenden Moriinenschutt ziemlich scharf abhebt.  Bei nitherer Untersuchung erweist
sich jedoch der Absatz als gleichfalls zur Morinenbildung gehirig. Kine ihnlich
aussehende Ablagerung, die auch als Morinenschlamm zu deunten ist, findet man
beispielsweise in der Ziegelgrube am Miihlbach westlich von Utting (Ammersee)
vor. — Gleich siidlich der eben besprochenen Stelle, wo ein Arm der Isar bogen-
formig das Gehiinge streift, springt eine Felsnase gegen den Fluss vor. An diesem
dem Anwesen des Schiffbarthels gerade gegeniiber befindlichen Punkte kommt
tertiires Conglomerat zum Vorschein, welches den Grenzschichten der ober-
miociinen Ablagerungen zur marinen Molasse angehirt. Es findet sich auch auf
der andern Thalseite ganz aussen am Terrassenrande an einem einige hundert
Meter siidlich vom Schiffbarthel gelegenen Platze vor. Seine grobklotzigen Lagen
stehen saiger oder fast saiger: iiber die Aushildungsart des Gesteins soll noch
weiter unten Einiges mitgetheilt werden. Auf der westlichen Thalseite sind nun
zuniichst keine deutlichen Aufschliisse mehr sichtbar, die niichst siidlich der Sig-
miihle, dann Ostlich Rimselrain und weiter siidwiirts bei Leitzing vorhandenen
Entblassungen oder Aufschiirfungen des Untergrundes lassen bereits den Complex
der Cyrenenmergelschiehten erkennen. Auf der anderen Thalseite gehen jedoch
nordlich der Sigmiihle tertiire Lagen auf eine lingere Strecke hin am Flussufer
zu Tage aus: es ist der gleich eingangs erwiihnte Aufschluss am Schiffholz, die
Fundstiitte der auf Seite 14 und 15 zusammengestellten Molassefauna,
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Umgebung von Télz. Vom Schiffholz an am rechten Ufer aufwiirts gehend
begegnen wir erst bei Tilz dem Untergrundgestein in deutlicherer Aufdeckung.
Ein grosser Aufbruch am Gehiinge unterhalb Rummelsburg lisst das Diluvium in
Form einer nagelflubartigen Bildung erkennen; die Ablagerung erscheint zum
Theil geschichtet, es sind jedoch gekritzte Gerdlle darin, so dass ihre Morinen-
natar nicht bezweifelt werden kann; am Fusse des Abhanges breitet sich ober-
flichlich Kalktuff aus. In der Gegend nérdlich von Télz streicht unter der Ueber-
deckung der Oyrenenmergel durch. Die Schichten sind flitzfiihrend; an mehreren
Stellen bestanden frither Versuchsbaue (Streichen WSW—ONO). Es folgen nun
die Aufschlisse in der unteren Meeresmolasse bei und in Télz selbst; am
schinsten sind die Lagen am Kalvarienberg und im Bahneinschnitt am Bahnhof
erschlossen. Die grauen, mergeligen, plattiz brechenden Sandsteinschichten bergen
namentlich am Kalvarienberg eine reiche Fauna, welche unter anderen enthiilt:

Dentalium Kickxi Nysr.
Calyptraea sinensis L.
Natica Nysti p'Or. (= N. achatensis pe Kox.)
w  Josephinia Risso.
Turritella Sandbergeri Maver-Evmar.
Xenophora of. scrutaria Pamippr
Aporrhais speciosa v. ScarotrEm sp. (= A. oxydactylus Sasps.)
o pes pelicani L.
Fieula concinna Beyrich,
Cassis aequinodosa Saxvs. (= (. Rondeleti Basteror).
Cassidaria Buchi BoLL. - '
Voluta cf. rarispina Law.
Cancellaria cf. evulsa SoLANDER.
Pleurotoma (Surcula) regularis ve Koxivek var. belgica Govor.
Ostrea of. eyathula Law.
Modiola Philippii Maver-Eymar.
,, micans AL. Braun.
Nucula piligera SaNDBERG.
Cardium Heeri Maver-Evu.

5 emgulatum Gorpruss,
Cytherea inerassata Sowrrny.
3 Beyrichi Sempeg.

Tellina Nysti Desnaves.

Lutraria soror Maver-Eyu.

Panopaea Menardi Drsnaves.

Corbula gibba Ouv.

Gewisse Schichten sind erfiillt von den Schalen der Twrritella Sandbergeri.

Was die Lagerungsverhiiltnisse betrifft, so fallen im nordlichen Theile des Kalvarien-
berges die Schichten nach Nord-Nordosten (gemessenes Streichen: 0SO 110° —
WNW 290°), ihnlich wie im Einschnitte am Bahnhof*), wo die stark (57°) geneigten
Binke eines plattigen, mergeligen Sandsteines ein nordsstliches (35°) Einfallen zeigen ;

*) Hier kommt auch ausser manchen der oben benannten Fossilien die Psammobia bavarica
Maver-Evy. vor, vergl. die inzwischen erschienene Abhandlung von Wirs. Worrr, die Fauna der
siidbayerischen Oligocinmolasse (Palaeontograph. 43. Band); vom Kalvarienberg werden darin so
ziemlich die gleichen Arten, wie die oben vermerkten, aufgefiihrt.
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beim steilen Abbruch an der Isar, der die Felsnase bildet, sind die Lagen saiger
(Streichen ONO 70° — WSW 2509 gestellt. Hier geht ein Bruch dureh, denn siid-
wiirts davon fallen die Schichten, wie eine kleine Entbléssung an dem terrassen-
artigen niedrigen Gehiinge gegen die Briicke zu lehrt, umgekehrt, sie schiessen
unter 70° Neigung nach SOS 160° ein. Diese nach Siiden gewendete Fallrichtung
herrscht auf der rechten Isarseite im iibrigen nérdlichen Theil des Marktes vor;
bei einem Neubau unmittelbar néidlich der Briicke, wo der Untergrund ange-
schnitten war, zeigten die Schichten (blaugrauer, mergeliger Letten) ein siidostliches
Einfallen nach (122°) mit 60° Neigung. Im Weggraben an der Strasse zum Bahnhof
(beim Amtsgerichtsgebiude) schanten frither einige Schichtenkipfe der unteren
Meeresmolasse (Sandstein) aus der Ueberdeckung hervor, sie wiesen gleichfalls ein
starkes (50 bis 60°) Einfallen nach Siidosten (SO 130°%) auf. In dem siidlich der
Hauptstrasse gelegenen Theil von Tilz ist das Einfallen jedoch wieder ein nérdliches
oder vielmehr nordéstliches. Die Schichten stehen hier zuniichst im Rehgraben
an, wohinein der Arenssteg von dem siidlich des Marktes aufsteizenden Gehiinge
herabfiihrt; es sind graugelb verwitternde plattige Sandsteinlagen, sie haben an
der Bachbriicke ein Streichen von NW 310° nach SW 130° also ein Fallen und
zwar bei ziemlich steilem Winkel (circa 76% nach Nordost. Ein klein wenig
weiter abwiirts, beim Weiher, zeigen die Schichten ein mehr rein nirdliches Ein-
fallen, am Ausgang des Grabens wird die Lagerung wirr, was wohl durch Nieder-
briiche oder durchsetzende Verwerfungen bedingt ist. Siidlich von Tolz erkennt
man, dass der Complex der Schichten vom Bahnhof nach Siiden fortstreicht. Dies
beweisen die Aufschliisse am Gaisacher Gehing, rechts der Isar. Man findet
zuniichst oberhalb einer verlassenen Ziegelhiitte vor dem Bacheinschnitt, der halb-
wegs Gaisach quer zom Hauptthal sich herabzieht, die Schichten in einem grosseren
Aufbruch erschlossen; sie bestehen aus einem miirben, feinkirnigen, braungelben,
zum Theil bliulichgrau gefirbten Sandstein und schiessen bei sehr starker Neigung
(10-—-80° nach Nordosten (20° ein. Im benachbarten Thillchen, das sich aber in
zwei Griiben spaltet, setzen die Schichten, die in jedem der beiden Einrisse sichtbar
sind, mit einem Streichen von NW 300° nach SO 120° fort und haben somit
ein Einfallen nach Nordost und zwar mit circa 75° Neigung. Es sind theils
festere Sandsteinbinke, theils mergelige Lagen, die lettic verwittern.

Auch auf der linken Thalseite treten Lagen der unteren Meeresmolasse
zu Tage aus, so an den letzten Hiiusern des Marktes an der Konigsdorfer Strasse;
sie besitzen eine den Binken des gegeniiberliegenden Kalvarienberges korrespon-
dirende Stellung (Fallen: NO 25° mit 60° Neigung). Siidwiirts der Tolzer Briicke
stehen diese Sandsteinschichten unterhalb der Hiuser ,am Stein“ mit dem ganz
gleichen Kinfallen an, dann muss eine nahezu im Streichen gehende Verwerfung
durchsetzen : denn die am Fusse der nun folgenden flachen Terrasse fortlaufenden
Schichten des Cyprinenmergels besitzen bei steiler Stellung ein nach Siiden ge-
richtetes Finfallen, wie namentlich die durch das Herantreten der Isar an das
Gehiéinge bewirkte grossere Entblissung beim Kreidewerk zeigt (. SO = 2009),

Den niichsten Aufschluss im Tertidir bei Tilz nach der westlichen Richtung
trifft man im Bacheinschnitt an der Benediktheuerner Strasse westlich von
Krankenheil. Steigt man bei der Strassenkriimmung zum Bach hinab, so iiber-
zeugt man sich, dass die Sandsteinlagen zuerst noch die gleiche Schichtenstellung
haben (Fallen NO 40° mit 45° Neigung); sehr bald wendet sich aber die Richtung
nach Osten, so dass hier ein Sprung durchgehen muss. Die nun nach Siidost
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laufende Fallrichtung bleibt dann im ganzen Einschnitt bis iber das Zollhaus
hinaus bestehen. Nach den Messungen fallen die“Schichten an der Sigmiihle
SO 110° (gleich nivdlich der Miihle), an der Miihle selbst 120° 80O mit 50° Neigung,
an der westlichen Aushiegung des Baches beim Zollhaus SO 140° mit 65° Neigung.
In den Sandsteinschichten an der Sigmiihle fand ich das Cardium Heeri in
mehreren typischen Exemplaren; da dieses Fossil den Cyrenenschichten fremd ist,
fiir die untere Meeresmolasse jedoch eine sehr charakteristische Versteinerung
abgiebt, muss man die hier sie einschliessenden Lagen noch fiir Ablagerungen

" des letztgenannten Schichtencomplexes nehmen. Manche Binke des gegen das

Zollhaus zu folgenden Gesteins sind auch auf der Schichtfliche ganz erfiillt mit
marinen Einschliissen, namentlich Dentalien, Gastropoden und Zweischalern, worunter
man auch Cyprina zu erkennen glaubt. Dazwischen kommen allerdings durch
Kohle schwarz gefirbte Schwarten mit Siisswasserformen und Pflanzenvesten vor.
Auch die begleitenden Mergelschichten schliessen Blattabdriicke ein; zugleich wird
der Sandstein in manchen Lagen wie am Zollhaus grobkérnig. Das Alles deutet
darauf hin, dass der ganze Complex den Uebergangsschichten zum Cyrenenmergel
zuzurechnen ist. Biinke des letzteren, die als griinlichgelber, harter Sandstein,
griinlichgraue Mergel mit kalkartigen Einlagerungen ausgebildet sind, sind beim
Nadlerhiiusel am linken Tsarufer durch den Fluss angeschnitten, die Lagen fallen
SO 142° mit 55° Neigung. Auch im Waldthilehen unterhalb Abberg streicht der
Cyrenenmergel (gleichfalls mit siidlichem Fallen) zu Tage aus: in dem hellgrauen,
sandigen Mergel sind sehr zahlreiche Versteinerungen enthalten, worunter Cerithium
Galeotli, Psammobia bavarica und Cyrena semistriata als die hiufigsten erscheinen;
auch Stiicke von grossen Unionen fand ich daselbst, so dass eine andere Annahme
fiir das Niveau der Schichten als diejenige, darin die Cyrenenschichten zu erblicken,
ausgeschlossen erscheint.

Wie man sieht, sind die Lagerungsverhiltnisse gerade in der Umgegend
von Tolz durch den hiinfigen Wechsel in der Schichtenstellung sehr complicirt, und
es will kaum gelingen, nach der geringen Zahl der Enthlissungen sich ein richtiges
Bild von dem geotektonischen Bau des Untergrundes zu verschaffen.

Aufschliisse beim Sehiffbarthel. Wenden wir uns nun wieder den Auf-
schliissen beim Schiffbarthel zu. Zweihundert Meter siidlich von der so benannten
Niederlassung (rechte Thalseite) steht unmittelbar am Fluss, wie schon erwiihnt,
ein grobes, gelbfarbiges Conglomerat an, das dem Niveau nach ungefihr der
Grenzregion der oberen Siisswassermolasse zur oberen Meeresmolasse entspricht.
Die Schichten stehen auf dem Kopf und besitzen ein ostwestliches Streichen. Sie
gehen auch, wie wir bereits oben gesehen haben, auf die andere Thalseite hiniiber.
Mit dem Conglomerat sind noch Biinke eines festeren und eines miirben feinkdrnigen
Sandsteines, die mit den gerillreichen Schichten wechsellagern, verbunden. Die
Grisse der Gerolle ist wechselnd, doch geht sie im Durchschnitt kaum iiber
5 em herab, manche derselben erreichen den Umfang eines Kopfes. Die Gerille
hestehen aus Kalkstein mit ockergelber Oberfliche, auch im Innern ist die Kalk-
mase durch nachtriigliche Infiltrirung gelblich oder briunlich gefirbt. Was den
Rollsteinen ein besonderes Interesse verleiht, ist der Umstand, dass an ihrer Ober-
fliche Eindriicke ab und zu vorhanden sind, namentlich aber, dass sie zahlreiche
parallele Streifen zeigen. Diese Striemen laufen auf der Seite des Stiickes, wo
sie sich befinden, simmtlich nach einer Richtung, sie sind furchenartig, Gfters mit
verbreitertem Ende in das Gestein eingerissen. Die Regelmiissigkeit der Richtung
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in den Furchen und ihre Gleichmiissigkeit untereinander unterscheiden diese Art
von Schrammen, die offenbar als Druckwirkung beim Zusammenpressen des Gesteins
withrend der Dislokationen sich ergeben haben, scharf von jenen Streifen, wie sie
die Glacialgeschiebe zeigen. Eine solche Schrammenfithrung ist iibrigens in ter-
tifiren Conglomeratlagen sehr verbreitet. Gleich beschaffene Gerdlle fithrt beispiels-
weise eine dem geognostischen Nivean nach mit dieser Ablagerung identische
Conglomeratschicht, welche in den Quellenstollen der neuen Wasserleitung bei
Gotzing unfern Thalham erbohrt worden ist. Es fillt diese Art von Schrammung
in die Reihe der sog. pseudoglacialen Erscheinungen. — In die gleiche Kategorie
gehren manche der sog. glacialen Geschiebe, die aus ilteren Formationen, wie
der permischen, angefiihrt werden.

Einen halben Kilometer siidwiirts von dem Ausgehen des Conglomerates
befindet sich der Aufschluss am Schiffholz (Schiffbarthel), wo am Flusse die Ab-
lagerung der oberen Meeresmolasse auf eine Linge von 300 m aufgedeckt ist.
Ihre Schichten bilden hier eine niedrige, vom Glacialdiluvium, iiber das sich strich-
weise jiingerer Thalschotter breitet, bedeckte Gesteinswand, deren Material aus
einem locker gebundenen, griinlichgrauen, versteinerungsreichen, miirben Mergel-
sandstein besteht; das Streichen verliuft nahezu parallel dem Fluss, das Einfallen
ist ein sehr starkes nach Siiden. So fallen die Schichten beispielsweise im west-
lichen Theile des Autbruches SSO 165° mit circa 70° Neigung; am Sandstein-
riff SSW 194° mit 55°. Als Hangendes des graunen fossilienfiihrenden, mergeligen
Sandsteines fritt eine mehrere Meter miichtige Bank eines briiunlichgelben, fossil-
leeren, feinkérnigen Sandsteines auf, welcher an einer gegen den Fluss vor-
springenden Stelle eine kleine Felswand hildet.

Petrographische Aushildung des Sandsteins vom Schiffbarthel. Der
fossilhaltige graue Sandstein ist, wie bereits erwiihnt, sehr weich; ausnahmsweise ,
treten etwas hiirtere Biinke darin auf. Von einer solchen wurde eine Probe
mikroskopisch untersucht, sie gewihrt im Durchschnitt folgendes Bild. Zwischen
den Quarztriimmern breitet sich ein sehr reichlich vorhandenes, schmutzighbraun
gefiirbtes Zwischenmittel ans. Neben den eckigen Quarzstiicken, die sich hiinfig
reich an Fliissigkeitseinschliissen zeigen, liegen zahlreiche meist gleichgrosse, rund-
liche Calcitkirner, die deutlich die Zwillingsstreifung nach —/2 R. zeigen. Das
Ziwischenmittel besteht aus thonigen Theilchen und zahlreichen Xleinen Caleit-
kérnchen, die mit kleinen Glimmerfliserchen untermengt sind. Deutlicher heben
sich vereinzelte grissere Glimmerstriingchen (Muskovit) herans. Dann erscheint ab
und zu mit intensiv griimer Farbe ein Glaukonitkorn. Als grissere Einschliisse
machen sich noch Reste von Versteinerungen, Muschelschalen und Korallenreste,
bemerkbar, auch Foraminiferen fehlen nicht, und konnten sowohl Durchschnitte von
Rotalinen als Globigerinen (Globigerina bulloides) erkannt werden. :

Fauna der Schichten am Schiffholz (Schiffbarthel).

Die Einschliisse an organischen Resten in dem brickeligen grauen Sandstein
sind zwar sehr gehiinft, doch gelingt es gerade nicht leicht, mit Ausnahme von
ein paar kleinen Formen gut erhaltene Stiicke zu gewinnen. Die Versteinerungen
sind mit weisser Schale erhalten, ihr Material ist jedoch sehr briichig.  Die
hitufigsten Arten sind Dentalivin mutabile, Natica helicina, Nucula Mayeri, einige
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Tellina-Formen und Corbula gibba. Dann folgt an Menge die neue Leda-Art,
welche der L. gracilis Desuaves nahe steht. Alle iibrigen Formen sind mehr oder
minder vereinzelte Erscheinungen; namentlich fillt die Seltenheit von Vertretern
der Genera Arca und Cardium, sowie das Fehlen von Peefen auf.

In folgender Liste gebe ich eine Zusammenstellung aller bis jetzt in
der Ablagerung gefundenen Arten. Zugleich ist eine Tabelle beigefiigt, welche

die Verbreitung jeder Art in den verschiedenen Horizonten des oberen Tertiiirs. :

beziehungsweise das Vorkommen in der jetzigen Lebewelt veranschaulicht. Im
Miociin repriisentiren Bordeaux und die erste Mediterranstufe vom Wiener Becken
(Wien, 1. Medit.) das tiefere Untermiociin, St. Gallen, Rorschach, Turin als Helvetien
eine etwas jiingere Stufe. Tortona, Baden und die zweite Mediterranstufe kinnen
als mittelmiocin gelten; diesen Bildungen schliesst sich als noch hiéhere Lage der
Ottnanger Schlier, welchen ich fiir sarmatisch halten michte, an. Dann kommen
noch einigg andere miociine Lokalititen in Betracht, die desshalb von Bedeutung
sind, weil an ilnen je eine oder die andere Form der Fauna vom Schiffholz
~gefunden worden ist; die Namen der einzelnen Plitze konnten in der Tabelle
nicht durch besondere Rubriken ausgeschieden werden, wesshalb sie mit Ziffern
bezeichnet worden sind, derern Bedeutung folgende ist:

L Tongrische und helvetische Schichten in Piemont.

2 Mittleres Miociin von Bersano.

3 Marines Miociin (Buchtenausfiillung) von Brunnenthal bei Schiirding.

4 Obere Meeresmolasse aus dem Kaltenbach hei Rosenheim.

D Obere Meeresmolasse, Reisachmiihle bei Gotzing.

6 2. Mediterranstufe in Ostgalizien.

7 Cerithienschichten (sarmatisch) im Wiener Becken.

8 Oberes Miociin oder Pliocin vom Monte Bartolomeo am Gardasee.

9 Pliociiner Schliermergel von Folla d’Induno bei Varese.

Lusammenstellung der Arfen aus den Schichten vom Schiffbarthel.
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Miocaen Pliocaen
o Burdig. | Helvetien | Tortomien | Sar. % 3 ot
: [ = 2 1'% 2
é A e Elal2 % g |8
S|8|Z |88 |g|2v|2lg|z|%|"
@il 1&gl |5]|%
BT = S| °
Turritella subangulata Broccur . ==t ] — e e — R [ =
n sp'
I SR e s o s | — = | === = =%l =] =] =]|=
Ficula condita Broxen. var. aranei- !
ORI, < . o . . === = e e — ] 2l e ] =
Bucanusmdans Betuanpr . . | — | = | — | — | = | = —| —=] 9| — | — | —
- G Pauli B HogeN. . fl'— | — | — [ — | = — S e g [l =
FPleurotoma monilis Brocomr . . | — | — | — [ — | — [ X | X | — | = | x| = | =
o cf. obeliseus Des Movt. || — | — [ — | — | X | — | X | — | = [ x| — | —
9 sp.
Conus sp.
Fusus cf. semirugosus Bentaror . . | — | — | — | — | X | — | X | — | = | = | — | —
Ringicula buccinea Desn. . . . .| — | X | —|—|—|— | x|[x|—|x|—= X
Ostrea cf. plicatula Gyerry . . | — | — | — | — | — | — | x| — | — S =l s
Modiola: Foetterles Rup. Hoery, . .| — | — | — | — | — | — | — Sl ARt o
& sp.
Area diwpitLaxe. . . . . . . WX | —|—=|—|—]| =] x s | s AU - T
Nucula Mayeri Mog. Hogry. . . .| — | — | — | X |[— | X [X|x|=|=|~=]|=
Eedgamipaoteentv an. - . . W — | — | = = 2| B =
n Bp.
Agtavie Newmayri RiHomay, , . | — |22 | =|=|—] -] = e (NS = f
Limopsis anomala Ercawarp, . . .| — | X | — | — | — | — b g B P =
Lveina ' Dwjardini e, . ;. f—| =\ =]"1—1 -1 — o e L
n Sp-
Cardium sp.
Fenwsicf. Basleyoti Desn. . , . .| — | — | —|—=|x|=I>|—=] | —|—]—
elwdbellipticn: Broks, . . : |l — ] —=|=|=|=ft=l=4=—] & =] 1 =
o e T R R | SR (el (SR SR (S C 7 [URSRE| T SRR [ (R
n of Otinangensis R.Hoemw. . | — | — | — | — | — | — | — | ¢ [ = | = | = | —
Mactra sp.
Corbula gibba Ouvr . . . . . . IX|X|—=|X|=|=|x|x| = Sl ] e
»  carinata Dusarp. . S [l =i e ] s e e
|

Ausserdem sind noch vereinzelte, fiir die genauere Altershestimmung nicht
verwerthbare Reste von Crustaceen, Seeigeln, Korallen und Foraminiferen gefunden
worden, nimlich :

Balanus sp.

Brissopsis sp.
Balanophyllia sp.
Globigerina bulloides d'Ors.

Nach der Gesellschaft der Arten muss die Ablagerung, deren Fauna eben
vorgefilhrt wurde, in nicht bedeutender Meerestiefe abgesetzt worden sein, Hin-
sichtlich des Alters ist aus der vorstehenden Tabelle zn ersehen, dass diejenigen
Arten, welche auch in der unteren Meeresmolasse (mittel- oder oberoligoeiin) vor-
kommen, solche sind, die sonst noch in hihere Niveaus des Tertiirs hinaufreichen.



16 Das Isarprofil durch die Molasseschichten nordlich von Tolz.

Jedenfalls miissen die Schichten vom Schiffbarthelanfschluss, welche als obere
Meeresmolasse bezeichnet werden kinnen, dem Miocin einverleibt werden.
Die obere Meeresmolasse wird man im weiteren Sinne iiberhaupt als die marine
Ausbildung der tieferen oder mittleren Miociinschichten am Alpenrande aufzufassen
haben. Im gegebenen Falle weisen die meisten Formen auf ein ziemlich hohes
Niveau innerhalb der miociinen Schichtenreihe hin, gleichwohl wird man das Alter
unserer Ablagerung nicht niedriger als mittelmiociin annehmen  diirfen.

Beschreibung einzelner Fossilien.

Terebratula cf. sinuosa BroccuL

Ein 32 mm langes und 22 mm breites Exemplar der grossen Schale einer
Terebratel aus der Gruppe der grandis (im weiteren Sinne) michte ich am ehesten
mit der genannten, von Brocomr zuerst aufgestellten Art vergleichen, um dem Einen
Stiick keinen neuen Namen geben zu missen. Das Exemplar konnte sonst mit
keiner der bis jetzt genauer definirten tertifiren Terebratelarten villig identificirt
werden, obwohl nahe Beziehungen zu manchen der in neuerer Zeit heschriebenen
Formen hestehen; so ist namentlich beim ersten Anblick eine gewisse Aehnlichkeit
mit Terebratula Hoernesi Svess™) aus der ersten Mediterran-Stufe des Wiener
Beckens (Meissau, Eggenburg) verhanden.
Diese Art kommt auch in unserem sub-
alpinen Gebiete vor; in der hiesigen Pali-
ontologischen Staatssammlung befindet sich
ein Exemplar aus der unteren Meeres-
molasse vom Thalberggraben, das ich als
zu dieser Art gehorig bestimmen konnte.
Herr Worrr hat in seiner oben citirten
Arbeit das Stiick inzwischen zor Abbildung
gebracht.

Um wegen der Vergleichung mit 7. Hoernesi villig sicher zu gehen, schickte
ich das nebenan (Fig. 1) abgebildete Exemplar vom Schiffbarthel an den Monographen
der osterreichischen Tertiirbrachiopoden, Herrn Dr. Dreser in Wien, und erhielt
von ihm in liebenswiirdiger Weise nachstehende Mittheilung, wofiir ich an dieser
Stelle meinen verbindlichsten Dank sagen michte:

.Die vorliegende Terebratel unterscheidet sich von der Terebratula Hoernest
Suess durch die weniger dicke Schale, die schwache Biplikation, das Zuriicktreten
des Mitteljoches, das bei der T. Hoernesi stets krviiftig entwickelt ist, dann durch
die viel kleinere Oeffnung fiir den Haftmuskel*

Weiter hatte Herr Dr. Drecer die Giite, mich aufmerksam zu machen, dass
zum gleichen Typus eine von Huser aus Ostgalizien (Baranow, Wulka, 2. Mediterran-
stufe) beschriebene®*), aber nicht benannte Form, sowie eine im Schiirdinger Sand-
mergel vorkommende Terebratel gehort. Die Schirdinger ist nur etwas grisser,
unterscheidet sich aber nach genauer Vergleichung in keinem wesentlichen Punkte

Figur1., Terebratula cf. sinuosa BROCCHL

*) Drecer JuL., Die tertifiven Brachiopoden des Wiener Beckens (Beitr. z. Palfiont. Oesterr.-
Ungarns VII, 1889), p. 188, Taf. IT Fig. 1—4, IIT Fig. 11, 12.

#) Hieer Vivc.,, Neue und wenig bekannte Conchylien aus dem ostgaliz. Miocin, S. 33,
Taf. IV Fig. 14—16. (Abhdlgn. der k. k. geolog. Reichsanstalt VII, 6, 1882.)
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von der neu gefundenen; sie stammt aus einer Fjord-artigen Bucht im Granit
westlich von Brunnenthal unweit Schirding. Die Stiicke wurden von Herrn
Dr. vox Tavscn gesammelt; Fraxz E. Svess hat sie bereits mit der galizischen Form
in Beziehung gebracht.*) Diese besitzt, wie mir Herr Drecer schreibt, zwar eine
etwas dickere Schale, stimmt aber sonst mit der Brunnthaler®*) Form und dem
vorliegenden Exemplar gut iiberein.

Das Wichtigste dieser Ermittelungen fiir uns ist die Thatsache, dass die
Fauna vom Schiffbarthel cine Terebratelform birgt, die anderswo in typischen
Miocinschichten liegt. Ob nun unser Exemplar mit der in Vergleich gezogenen

- italienischen Art wirklich zusammenfillt, wage ich vorerst auf das eine, noch
dazu etwas verschobene Stiick hin nicht zu entscheiden, michte aber die Identitit
vermuthen.

Stellen wir iiberhaupt die Arten, die bei Bestimmung des in Rede stehenden
Terebratelrestes Beriicksichtigung verdienen, iibersichtlich zusammen, so haben wir
deren folgende namhaft zu machen:

Terebratula bisinuata Lavarck 1819.  Eociin.
Desuayes, Descript. des coq. foss. des envir. de Paris. Tome T (1824—1837),
p. 389; Atlas (1837), tab. 65 f. 1, 2.
= Deser. des anim. sans vertdbres dee. dans le bassin de Paris, 1I. tome
(1865), p. 145. :

Davipsoy, On Italian Tertiary Brachiopoda. Geolog. Magazine, Vol. VII (1870),
p. 366, PL VII, £. 1, 2.
Unser Stiick steht dieser Art aus dlteren Schichten (unt. und mittl. Girobkalk,
Mte. Bolca) recht nahe, und man findet kaum wichtigere unterscheidende Merkmale
auf. Im Allgemeinen kann man sagen, hat die typische bisinuata einen spitzeren
und durch die Oeffnung ein wenig schiefer abgestutzten Schnabel bei gewihnlich
etwas stiirkerer Faltung und wohl auch mehr gewilbter Schale. Allerdings bildet
Davmsox auch ein Exemplar ab, das einen breiteren Schnabel und schwache Falten
besitzt. Zugleich #ussert derselbe Autor in seiner oben citirten Abhandlung, er
kénne nicht umhin zu bemerken, dass einige der Mte. Bolea-Exemplare den gleich
grossen Stiicken der sinwosa iiberaus nahe kommen.
Terebratula Hoernesi E. Suess 1866.  Oberoligociin und Untermiociin.
Die Beziehungen zu 7. Hoernesi wurden schon oben dargelegt.
Terebratula sinuosa Brocent 1814, Mittel- und Obermiociin und Unterpliociin.
Davipsox, On Ital. Tert. Brach. (loe. cit.), p. 365, Pl XVIIT f. 3, 4 und 5.
Den Typus dieser im jiingeren Tertiiir Italiens nicht seltenen Art weisen am
besten die bei Davison abgebildeten Formen auf.
Das oben dargestellte Télzer Exemplar, das ich vergleichsweise zu der ge-
nannten Species stellen michte, ist leider etwas verdriickt, und es lisst sich daher,
da kein weiteres Material vorliegt, eine villig sichere Entscheidung nicht treffen.

*) Suss Frasz E., Beobachtungen iiber den Schlier in Oberdsterreich und Bayern, p. 418
(Annalen des k. k. naturh. Hofmuseums, VI, Wien 1891).

**) Ob die in meiner Arbeit iiber die Fauna der brackischen Tertifirsehichten in Niederbayern
(Geogn. Jahreshefte I, 1888, p.4) als Terebratula cf. grandis erwiihnte Terebratelform, die in einem
bryozoénreichen Kalke bei Dommelstadel im Neuburger Walde vorkommt, auch hierher gehiirt, was
wegen der nachbarlichen Lage der Fundplitze angenommen werden kinnte, vermag ich leider nicht
anzugeben, da mir die betreffenden Exemplare nicht mehr vorliegen. Vielleicht lisst sich, wenn
spiiterhin Vergleichsmaterial vorhanden ist, analog der Ausbildung der Schichten als Bryozoinl

eine Uebereinstimmung mit der Terebratula macrescens Dresrr nachweisen.
Gieognostische Jahreshefte, X. Jahrgang. 2

agen
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Die sinuosa, bei welcher auch die Biplikation stark ausgeprigt ist, besitzt
im Allgemeinen eine ziemliche Breite, was unser Stiick nicht in dem Maasse zeigt,
doch kommen nichtsdestoweniger Formen der sinuosa vor, wie die Figur 4 bei
Davmsox lehrt, bei denen die Breitendimension gegeniiber der Linge erheblich
zuriicktritt; iibrigens betont auch Daviosox die grosse Veriinderlichkeit der Art.

Die sinuosa wurde von den iilteren Paliiontologen als die italienische Form
der grandis bezeichnet, siehe Broxx’s Lethaca Geognostica, 3, p. 348, und man
kann ganz allgemein, wenn man den Begriff der Terebratula grandis weniger in
den Schranken einer Species, sondern als Gruppennamen auffasst, sagen: die Tere-
bratula sinuosa, wozu auch die ampulla Broccmr und die Pedemontana Lax. ge-
hiren, ist eine kleine grandis von breitem Umfang und mit starker Biplikation.

Noch einen Namen fiir einen jungtertiiren Brachiopoden aus der gleichen
Gruppe michte ich hier anfiihren, es ist die

Terebratula perforata Drerraxce (Desvovers 1829). Mittleres und  oberes
Mioeiin.

Diese im Neogen Frankreichs (Faluns im Dép. Loire-Inférieure, in Anjou etc.)
hiiufige Art wird von den Autoren des Landes viel genannt; ich finde aber keine
rechte Abbildung davon, wenigstens
aus neuerer Zeit, vor, allerdings
vermochte ich nicht, die ganze
umfangreiche Litteratar iiber das
franzisische Tertiir durchzugehen.

Da ich gerade zwei schine
Stiicke, von Noéllet (Maine-et-Loire)
stammend, bei der Hand habe, setze
ich deren Bild in natiirlicher
Grosse bei.

Figur2. Terebratula perforata DEFE., Oberes Miocin, Nollet. Die perforata steht, wie man
sieht, der sinuosa recht nahe, unter-
scheidet sich aber doch von ihr durch die etwas weniger starke Faltung, stumpfere
Schnabelregion, durch ein grosseres, an die Ausbildung bei der Hoernesi erinnerndes
Loch, das den Schnabel schiefer als bei der sinuosa abstutzt. Der perforata ist eine
breite, gedrungene Gestalt eigen, ihre Schale ist sehr dick. Das Merkmal der Dick-
schaligkeit theilt sie mit 7. Hoernesi, an die auch bei einer Vergleichung zu denken
wiire, aber diese ist grisser und zeichnet sich
weiter durch deutlicheres Hervortreten der schuppen-
formig sich iibereinanderlegenden Anwachsstreifen,
\ sowie schiirfere Abgrenzung des Mitteljoches auf
,ﬁ;’%\‘ b der grossen Klappe aus. - _
S~ Der Erhaltungszustand der beiden mir zu
Gebote stehenden Stiicke ist ein vortrefflicher.
Die Schale ist lichtbraun gefirbt und fast etwas
diaphan. Mit der Lupe sehe ich noch eine feine
Radidirstreifung  ausgepriigt, die ich in neben-
stehender Figur vergrissert wiedergebe. Ich michte damit die Aufmerksamkeit
auf diese Streifung lenken; wichtig wiire es, entscheiden zu kinnen, ob auch andere
typische Exemplare die Streifen besitzen. Letzere nehmen auf der grossen Schale
schon in der Schnabelregion ihren Anfang, im Allgemeinen erheben sie sich wenig

Figur 3. Streifung auf der Schale der
Ter. perforata 4\
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ither die Oberfliche und scheinen zum Theil in der Schalensubstanz selbst zu ver-
laufen; man darf daher die Streifen wohl nicht zur eigentlichen Skulptur rechnen.
Den weissschaligen Exemplaren der Hoernesi von Meissan fehlen die Streifen
giinzlich.

Nach den obigen Darlegungen wird es keinem Zweifel unterliegen, dass die
perforata, die von den ilteren Autoren mit der grandis vereinigt wurde, von dieser
grossen, schonen Oligociinart zu trennen ist. Man kinnte sie allenfalls als eine
dickschalige, weniger stark gefaltete und mit stirkeren Anwachsstreifen versehene
Varietiit der sinuosa ansehen; die oben angegebenen Unterschiede und Eigenschaften
diirften aber geniigen, die 7. perforata als cine eigene Species oder selbstindige
Form zu betrachten, wenngleich sie vielleicht auch durch Uebergiinge mit anderen
Formen aus der gleichen Gruppe verbunden sein mag.

Hinsichtlich des Fundortes der abgebildeten Stiicke bemerke ich noch Folgendes:
Noéllet liegt mehrere Kilometer siidistlich von Pouancé, einem Kantonshauptort
im Arrondissement Segré (Maine-et-Loire). Der Angabe nach stammer die Sticke
aus den Faluns de I’Anjou, welche nach Vassevr den obersten Horizont im Mittel-
miociin  vertreten. Was sonst das Vorkommen der I. perforata im Gebiete des
nordwestlichen Frankreichs betrifft, so ist sie nach dem eben genannten Autor*)
namentlich hiiufig in einer eisenschiissigen Muschelbreccie bei Saint-Georges-de-
Bohon (Cotentin) und in den sandig-lettigen Faluns von La Dixmerie (an der Loire
bei Nantes), welche Ablagerungen Vasseur dem Obermiociin einverleibt,

Dentalium mutabile Doperim.

Sehr hiinfig ist in den Schichten yom Schiffholz ein Dentalium, meist allerdings
in zerbrochenen Schalenresten, eingeschlossen, das im Aussehen an Dentalium Kickari
Nyst erinnert.  Es ist aber bei den vorliegenden Stiicken die Kriimmung der ganzen
Schale weniger stark, und die Zahl der Lingsstreifen ist eine geringere als bei
der oligociinen Art. Ich mochte eher glauben, dass unsere Form zu der ange-
zogenen Doperre'schen Art zu rechnen sei.  Allerdings gewahrt man statt der
zwei bis drei Liingsstreifchen in den Zwischenriumen von zwei stirkeren Rippen,
wie es das typische mutabile nach den Beschreibungen haben soll, nur einen
solchen, aber es wird in der Diagnose dieser Art, die der lebenden denfalis Lisxse
sehr nahe steht, ausdriicklich auf die grosse Veriinderlichkeit der Rippen hin-
gewiesen (Mor. Horerwes, Die foss. Moll. des Tertidirbeckens von Wien, S. 654); in
der Abbildung bei Homrxes (I. e. tab. 50, f. 32) ist auch nur ein Zwischenstreifen
gezeichnet.

Natiea helicina Broconr.

In cirea 30 Exemplaren von verschiedener Grisse vorliegend; die grissten

l,‘werden gegen 2 em breit, am hiufigsten sind solche von nur 1 em Umfang.

Die Natica von unserem Fundort gehirt sicher zu der im oberen Tertiiir so
verbreiteten N. helicina Brocemr, die noch lebend im Mittelmeer vorkommt. Die
dicke, bogig ausgeschnittene Nabelschwiele und die stiirker entwickelte Streifung
unterscheiden sie von der in tieferen Tertifirschichten (Oligociin) auftretenden Natica
achalensis pE Kox. (= N. Nysti Saxpp). Allerdings lassen einige Autoren den
Formenkreis der ersterwiihnten Art sich weiter erstrecken und fiihren unter diesen

*) Vasseor, Recherches géologiques sur les Terrains Tertiaires de la France occident., Bib-
liothéque de T'école des hautes études (seet. scienc. natur.) tome 23, Paris 1881, p. 596.
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Namen auch die oligocine Form auf, welchem Beispiele Worrr fiir die achatensis
aus der oberbayerischen unteren Meeresmolasse gefolgt ist.

Sacco®) nennt die Natica aus diesem Formenkreis Nat. cafena, auf den alten
Namen von Da Costa (1778) zuriickgreifend; nach seinen Darlegungen ist die var.
helicina im Helvetien noch selten, im Tortonien hiiufig, im Piacentien sehr hiufig.

Fieula condita Broxax.

Es liegt ein 15 mm grosses, gut erhaltenes Exemplar vor. Die Art kommt
schon, wie bekannt, im ilteren Tertifir vor; im Wiener Becken tritt sie haupt-
siichlich in der 2. Mediterranstufe auf, scheint aber auch der 1. Mediterranstufe
nicht zu fehlen. TUnser Stiick stimmt am besten zu einer Form, welche Sacco
in seiner ausfithrlichen Monographie als var. araneiformis benannt hat**) Das
Lager dieser Varietit in Piemont und Ligurien ist die tongrische und helvetische
Stufe.

Buceinum simulans Brrraron

Ein Buccinum, das in mehreren, wenngleich etwas defekten Exemplaren ge-
funden wurde, gehdrt der Reihe des Buccinum costulatum Broconr an; es lisst
sich am besten mit der aufgefithrten Breovaror'schen Art**¥) vergleichen. Fiir diese
(Hleichstellung spricht namenflich die iibereinstimmende Zahl der breiten, flachen,
von einer schmalen, schwachen Furche getrennten Lingsvippen auf dem letzten
Umgang, dann die Schriigheit der Querrippen und endlich noch dieselbe Aushildung
in der dusseren Gestalt.

Modiola sp.

Eine Modiola, von der nur ein Exemplar vorliegt, kommt im Gesammthabitus
der fiir die sarmatische Stufe bezeichnenden Modiola Volhynica Eicawarp ziemlich
nahe, unterscheidet sich aber von ihr durch eine ganz schwach angedeutete Radial-
streifung, den etwas mehr iiber den Schlossrand vorragenden Wirbel und dadurch,
dass der vordere unter dem Kiel gelegene Theil der Schale weniger stark vor-
springt. Am vorderen Schlossrande befinden sich wenige, aber sehr starke Kerben.
Auch sind die Dimensionsverhiiltnisse verschieden: unsere Form ist um die Hiilfte
kleiner (Linge 19 mm, Breite 9 mm) als die der ostlichen Gebiete.

Nueunla Mayeri Mor. Hoerses.

Eine der hiiufigsten Versteinerungen in unserer Ablagerung. Der gleiche
Formentypus ist auch schon in ilteren Tertidirschichten (Nue. piligera aus den
Cyrenenschichten) vorhanden.

Leda subgraeilis nov. sp.

Sehr hiufig kommt eine kleine, mit Parallelstreifung versehene Leda vor,
welche der oligociinen Leda gracilis Desuaves sehr nahe steht und auch, wenigstens
der #usseren Form und der Ornamentirung nach, mit der im Ottnanger Schlier

#) Saceo, 1 molluschi dei terreni terziarii del Piemonte e delle Liguria. Parte VIIT (Torino,
1891), p. 66. j
) L e pe 2%
*#%) Brriarol Luter, 1 molluse. dei terr. terz. del Piem. Parte IIT (Torino 1882), p. 119,
tab. VII f. 24a—c (Nassa).
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auftretenden L. subfragilis R. Homrnes verglichen werden kann, von heiden Arten
sich aber doch gut unterscheiden lisst. Die beifolgenden Figuren zeigen ihre
Eigenschaften.

Die Ottnanger Art, die sich mehr der typischen fragilis nihert, hat im Ver-
gleich mit unserer Form eine deutlichere Einsenkung am hinteren Schalentheile,
zugleich springt unsere Form etwas weiter schnabelartig vor. R. Homrsis®) sagt
von seiner Art, die Lunula sei sehr klein, was bei der neuen nicht zutrifft; bei
der Beschreibung der Area wird nicht erwihnt, dass innerhalb des grossen Areal-
feldes ein zweites inneres, mit einer Kante versehenes
Feldchen sich befindet: eine Identitit mit der Ottnanger
ist daher ausgeschlossen.

Gegeniiber der gracilis Desnaves, die unter anderen
auch von vox Kopsex**) gut diagnosticirt wurde, muss
vor Allem hervorgehoben werden, dass bei der vorliegenden
Form der hintere Theil mehr schnabelartiz vorspringt
und zugespitzter ist. Dasselbe gilt auch beim Vergleiche
mit der miociinen L. nitida Broccmr (vide Mor. Homrxes,
Die fossil. Mollusk. d. Wiener Beckens 8. 308, Taf. 38 Fig. 9);
diese besitzt zugleich einen mehr gerundeten Kiel. Weiter
ist die typische gracilis grisser als die in Rede stehende

Form, die, wenn man sie nicht als selbstindige Art be- g 4. Lelo adatassise
§ % 3 o a Nadtiirl. (irbsse, b und ¢ (von
trachten mag, zum mindesten als eine gut charakterisirte oben) vergrossert (41).

Varietit sich erweist. Die Verhiltnisse an der Area sind
bei beiden Formen so ziemlich die gleichen: die Streifen der Aussenseite setzen
iiber den Kiel hinweg auf der Area fort, diese umschliesst noch ein besonderes,
von einem scharfen Kiel umschriebenes Feldchen, auf dem eine Skulptur nicht
mehr erkannt werden kann; das Feldchen scheint bei der neuen Art fast etwas
breiter zu sein.

Die Mehrzahl der Stiicke besitzt bei 7 mm Linge eine Hihe von 4 mm;
manche Exemplare werden 9 mm lang und 5 mm hoch.

Leda sp.

Nebenan setze ich noch die Abbildung eines Zweischalers in doppelter Ver-
grosserung aus den Schichten vom Sechiffbarthel bei, der wohl zu Leda oder einer
nahe verwandten Gattang gehéren mag. Da nur ein
Exemplar vorliegt, wollfe ich keinen besonderen Namen
geben,

Die Schale ist 17 mm lang und 11 mm hoch. Die
Streifen laufen zumeist nicht ganz concentrisch, sondern -
schwingen sich im hinteren Theile ziemlich rasch nach Fig.5. Leda sp. (@)}
oben. Die Skulptur erinnert im allgemeinen etwas an
die gracilis, von welcher die vorliegende Form jedoch durch die viel bedeutendere
Grisse und die stirkere Dbstutzung auf der hinteren Seite getrennt zu halten ist.

*) R. Horrxes, Die Fauna des Schliers von Ottnang (Jahrb. d. k k. geolog. Reichsanst.
25. Bd. 1875), p. 380, Taf. X1V, f. 17.

**) v. Koexex, Das marine Mitteloligocin Norddeutschlands. 2. Theil (Palacontograph. XVT)
8. 94 (Separ.).
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Anhang.

Ueber weifere neue Funde von Terfidrfossilin aus dem bayerischen Alpenvorland.

Fossilien aus mariner Molasse der Penzberger Gegend. Im Penzberger
Hauptquerschlag stiess man vor Kurzem auf versteinerangsfiihrende Lagen mit
marinen Einschliissen. Die betreffende Strecke des vom Bergwerke nach Norden
gerichteten, in einer Tiefe von circa 180 m durchgetrichenen Que rschlages befindet
sich, auf die Oberfliche projicirt, zwischen dem Briinnlesbach und dem Zist-Gehifte
(Topogr. Bl Tolz, W) und gehirt der sogenannten Nonnenwaldmulde an; die
fossilienhaltigen Biinke liegen hauptsiichlich im Nordfligel der Mulde, in welcher
die Schichten bei schwacher Neigung ein siidliches Fallen zeigen. Die Versteinerungen
wurden von Herrn Grubenverwalter Biirkrens eingesammelt und dem geognostischen
Burean zur Bestimmung iiberschickt. Unter den Stiicken deuten Exemplare eines
Pecten aff. Burdigalensis und Korallenreste (Flabellum) auf die obere Meeresmolasse
hin, die sich der Lagerung nach in jener Mulde vermuthen lisst. Andererseits kommt
ein Pectunculus vor, der eine Vergleichung mit obovatus Law. gestattet, dann die
Pholadomya Puschi, auch enthalten die Lagen Cyprinen und weiter Reste von
grossen Nautilus-Arten. Es soll hier nicht die Frage nach dem genaueren Alter
der Schichten, was sich durch weitere Funde und aus sonstigen Momenten noch
sicher wird bestimmen lassen, niiher eriortert werden, ich wollte vielmehr diese
kurze Notiz hauptsiichlich desshalb geben, um die Aufmerksamkeit auf die Nautilen-
reste hinzulenken. Es sind die ersten Stiicke von solcher Grisse, die in bayerischen
Molasseschichten bis jetzt gefunden worden sind; hoffentlich werden deren noch
mehr zu Tage gefirdert. Die vorliegenden Exemplare sind leider nicht so weit
erhalten, um sie der Art nach bezeichnen zu kinnen; sie erinnern im Allgemeinen
an die Formen des ilteren Tertidirs. Sehr gut hat sich an den Stiicken die Perl-
mutterschale erhalten.

Planzenversteinerungen von Hausham. Bei Herstellung eines Neu-
baues unmittelbar am Bergwerke Hausham wurden vor einiger Zeit Biinke
eines Sandsteines vor Tag angeschnitten, der sich reich an Pflanzeneinschliissen
erwies. Der Sandstein gehort noch zum Complex der kohlenfithrenden Schichten
(Cyrenenschichten) und bildet das Dach von Flotz V. Augh Thierreste sind darin
enthalten, ich erwihne davon nur Panzerplatten von Flussschildkriten (Lrionyz),
wovon ich ein Stiick gesammelt habe, das wahrscheinlich zu Trionyx Lorioli Porris
gehort. Diese Art ist aus der waadtlindischen Molasse und zwar aus dem Langhien
(Riantmont, Yverdon) und Aquitanien (Rochette) bekannt.*)

Die Pflanzenabdriicke sind, da der Sandstein ziemlich feinkornig ist, verhiiltniss-
miissig gut erhalten; sie konnten zumeist anf die sonst in den oberbayerischen
Kohlenschichten (Peissenberg) vorkommenden Arten bezogen werden, wie Dryan-
droides hakeaefolia, Dr. laevigata, Sapindus falcifolius ete. Besonders heachtens-
werth erscheinen die fruchtartigen Korper von Apeibopsis, die nicht gerade selten

*) Porms Ar., Les Chéloniens de la mollasse vaudoise, p. 54, pl. 21—23 (Abhandlungen der
Schweizer. paliiontol. Gesellschaft, vol. IX, 1882).
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in dem Sandstein stecken. In nebenstehender Figur ist ein Exemplar in natiir-
licher Grosse abgebildet. Was die Speciesbenennung betrifft, so glaube ich die
Stiicke auf die verbreitetste Arvt, Apeibopsis Laharpei, beziehén zu diirfen. Aus
dem Peissenberger Mergel wird eine Apeibopsis Deloesi (das Plerospermum Deloesi
Gavpy von Lausanne) erwihnt,
aber man kennt davon nur
Bliitter ; nach Heer diirfte ohne-
dem die Deloesi mit einer der
ithrigen Apeibopsis-Arten zu-
sammenfallen. An dem darge-
stellten Stiick zihlt man 10 Ein-
schnitte, bezichungsweiseFrucht-
bliitter. Apeibopsis Laharpei Heer
kommtin der unteren Siisswassor-
molasse (grane Molasse) der Ge-
gend von Lausanne und sonst an

pr——

!

einigen Plitzen der Schweiz vor.
Vor einigen Jahren hat Eck ibr |
Auftretenim Untermiociin (untere
Siisswassermolasse) bei St. Mar-
garethen (am Bodensee) nachgewiesen; an seine Mittheilung®) kniipfte Poroxif
an gleicher Stelle einige Bemerkungen iiber die systematische Stellung dieses
merkwiirdigen ausgestorbenen Pflanzen-Typus.

Figur 6. Apeibopsis Laharped HEgr von Hausham.

*) Zeitschrift d. Deutsch. geolog. Gesellschaft, 44. Bd., 1802, 8. 332 (mit Abbildung) und
8. 333. — Ich habe beim Namen des Fossils die Schreibart Laharpei statt Laharpii (Heeg, Tertidare
Flora der Schweiz I11, 8. 40 Taf. 118 f. 27—29; Die Urwelt der Schweiz 8. 358) gewiihlt, da die
Art nach Dr. De 1a Haree benannt ist.
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Lur Geologie der Eisenoolithe fiihrenden Eocéinschichten am
Kressenberg in Bayern

yon

Dr. Otto M. Reis.

Mit zwei Profiltafeln am Schluss des Textes.

Der Verfasser hat in den Geognost. Jahresheften 1894 eine geologische Karte
und ebenda im Band 1895  Erliuterungen® nach seinen im amtlichen Auftrage
vorgenommenen Aufnahmen des in der Ueberschrift angefithrten Gebietes ver-
offentlicht, in welchen das Hauptgewicht der Darstellung auf die Resultate der
paliontologischen Untersuchung des Gebietes als Nummuliten fiihrender Region
gelegt wurde. Es erscheint gerechtfertigt, auch die in dieser Ausarbeitung schon
eingehend behandelten Fragen der Entstehung bezw. Umwandlung der in diesem
Gebiete vorkommenden Eisenoolithlager von der paliontologisch-stratigraphischen
Darstellung zu sondern und kurz die Resultate in einer der Tendenz der Ueber-
schrift entsprechenden Uebersicht vorzutragen; wir unterstiitzen diese Darstellung
hier mit einigen Zeichnungen, welche eigentlich anch zum leichteren Verstindniss
des Textes der Hauptabhandlung schon néthig gewesen wiiren.®)

Wir gehen zu dem Zweck unmittelbar von dem alten Bergbau am
Kressenberg aus, der in seinem iirarischen Theil seit 1881 verlassen ist, in
seinem dstlichen Theil, der Achthaler Gewerkschaft, noch betrieben wird.

Die Zone der alteociinen Eisenoolithschichten liegt, wie hekannt, im Norden
der bayerischen und tiroler Kalkalpen, mit Unterbrechungen von Mattsee iiber den
Haunsberg N. Salzburg in unser Gehiet heriiberstreichend, bei Neubeuern
am Inn, bei Télz an der Isar, bei Sonthofen an der Iller S. vom Griinten
wieder auftauchend, stets zwischen der siidlich davon gelegenen Flyschzone und
der Zone der jungtertiiren Molasse als verhiiltnissmiissig schmaler Streifen ein-
gekeilt.  Ueberall wurde Eisenerz in grisserem und geringerem Massstabe abzubauen
versucht und auch an vielen Stellen reichlich gewonnen, besonders in den riaumlich
ausgedehntesten Gebieten, am Kressenberg und am Griinten.

*) Ein in der Oesterr. Zeitschrift fiir Berg- und Hiittenwesen 1897 erschienenes Referat
von Prof. Horer bespricht einige Punkte, auf welche ich unten noch eingehender zuriickkomme.
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Ueber die Geschichte des Eisenerzbaues an diesen beiden Punkten und be-
sonders dem ersteren finden sich ausreichende Notizen in Scmarmivit’s Lethaea
geognostica und v. GimpeL's Geogn. Beschreibung des bayerischen Alpengebirges.
Das beigefiigte Orientirungskiirtchen (Taf.1I) gibt die Lagerung der Flitze, wie sie
durch den Bergbau ermittelt wurden und schon hauptsiichlich in den beiden erwiihnten
. Werken dargestellt sind; wir haben nur noch die Eintragung der kleineren Quer-
verwerfungen nach den Plinen des Berghaues ausgefiihrt und besonders aber
die Lingsverwerfungen, welche der Bergbau nicht feststellen konnte; diese
konnten, weil die Molluskenfauna des alpinen Eociins bis jetzt zu wenig Anhalt
bot, erst durch ein eingehendes Studium der Nummuliten-Einschliisse festgestellt
werden, welches bis dahin hauptsiichlich wegen Mangel an Vergleichsmaterial und
geniigender monographischer Bearbeitung der Nummuliten noch nicht in entfernt
entsprechender Weise in Angriff genommen werden konnte*) (Vergl. D La Harrr's
Correkturversuch der ilteren Nummulitenbestimmungen in Abhdl. der Schweiz. Pal.
Ges. 1880 8. 20 und P. Oppexuemy, Ueber die Nummuliten des venet. Tertiiirs 1894.)

Nach diesen Studien liess sich nun zuvirderst feststellen, dass excl. der soge-
nannten Nebenflitze (Mittelflitze und Schmalflitze) alle sogenannten Schwarz-
flotze des Gebietes, also die Oolithflitze mit eisenoxydulreichem Bindemittel, und
ebenso alle Rothflétze (mit eisenoxydreichem Bindemittel) mit einander
identisch sind.

Weiter hat sich ergeben, dass je ein Schwarzflitz (oben) und ein Rothflitz
(unten) zu einem grosseren Complex zusammengehiiren, dass von ihnen das erstere
im Hangenden neben einem erzarmen sandigen Kalk eine sehr versteinerungsreiche
(ilaukonitmergellage fiihrt, dass das letztere im Hangenden und Liegenden schwarze,
theilweise auch versteinerungsreiche, selten grobkornige, seltener Eisenerzschmitzen
(Mittel- und Schmalflotzchen), Glaukonitlager und schwache Kohlenschmitzehen
zeigende, sandige Mergel aufweist (vgl. Fig. 5, Taf. I1) Die Schichten im Liegenden
dieser Haupterzkomplexe liegen im Norden auf Schichten einer ihnen in der Gesteins-
facies fast gleichen Unterabtheilung der obersten Kreide (Gerhardsreuther
Schichten und Hachauer Schichten), welche ihrerseits im Liegenden die auch
durch einen vom Oertchen Pattenau hergetriebenen Bergbaustollen (vgl. Fig.4, Taf.II)
zuerst bekannt gewordenen Belemnitellen- und Inoceramenmergel - die sog.
Pattenauer Schichten fiihren (vgl. Fig. 5, Taf. II).

Darnach unterscheiden wir (vergl. Fig. 1, Taf. I und Fig. 5, Taf. II) an Stelle
der friheren Vermuthung einer sehr grossen Miichtigkeit dieser Schichten eine
mehrfache Wiederholung desselben Complexes nach Falten und Liingsverwerfungen,
was auch in einem nahegelegenen, nach unten beriihrten anderen Faciesgebiet unserer
Schichten, dem der sog. Adelholzener Schichten, schon von Jom. Bomy festgestellt
worden ist. Im Kressenberg (Fig. 4, Taf. 1I) selbst sehen wir die Folge von
Ferdinand- (roth) und Emanuelflotz (schwarz) als ersten, nirdlichen Complex

) Wiihrend sich v. Gimnen 1861, abgesehen von der klassischen Abgrenzung des Eociins
tiberhaupt, in der Erkenntniss der damals noch lickenhaften paliontologischen Orientirung und der
daher nothwendig noch zweifelhaften Diagnose der Stellung einzelner Schichtcomplexe des Bociins
auf die Darstellung und Vergleichung der durch den Berghau ermittelten Einzelprofile beschriinkte,
hat Fravscuer neuerdings eine Parallelisirung der Ost- und Westhilfte des Gesammtprofils der
Achthaler und Kressenberger Seite des Oolithgebietes durchgefiihrt, welche in allen Punkten als
verfehlt angesehen werden muss (vgl. das Untereociin der Nordalpen und seine Fauna: Denkschr.
d. math, Cl. d. k. Ak. d. W. Wien 1886 S. 218).
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und Josef- (roth) und Maxflétz (schwarz) als zweites, siidliches Flotzpaar. Beide
sind getrennt durch eine Lingsverwerfung, in deren Verlauf auch stellenweise noch
Reste hoherer Eociinschichten, die sog. Granitmarmor-Stockletten (frither gewissen
Nummuliten nach zum Mitteleociin gerechnet, aber zum Obereociin, der Priabona-
stufe gehorig), nachweishar sind. Dieselben Schichten liegen gleichfalls siidlich iiber
dem Maxflitz des 11. Complexes, und wir haben hier somit vollstindig identische, durch
einen grossen Lingsbruch getrennte Complexe. Der siidliche dieser Complexe mit
dem Max-Josef-Flotz streicht mit seinem schwarzen Fliotz als Sigmund-(Max)-Flitz in
das Gebiet der Achthaler Gewerkschaft, wobei das zugehirige Rothflotz allmihlich
in einen eisenoxydreichen, intensiv rothen Kalksandstein iibergeht; der nordliche
Complex mit dem Emanuel-Ferdinand-Flitz ist nur in einem gleichfalls und
gleicherweise verinderten Rothflitz und dessen Liegendem nach dem Dorf Neun-
kirchen in ostlicher Richtung zu verfolgbar. Vor diese zwei Flitzcomplexe
schieben sich siidwestlich im Gebiet der Achthaler Gewerkschaft noch drei Lings-
ziige schwarzer Flitze mit ihren die Mittelflotze, Rothflitze und deren Liegendes
(Schmalflitze) vertretenden Nebenflitzen, bezw. den Mittelsehichten, eisenoxyd-
reichem Kalksandstein und intensiv gelben Sandsteinen als Liegendes. Diese Ziige
entsprechen ebenso selbstindigen Complexen unserer eocinen Oolithschichten
und keilen in Lingsverwerfungen nach Osten in jener miichtigen und ungeheuer
zertriimmerten obereociinen Stocklettenmasse siidlich vom Kressengraben und
vom sog. Maurerschurf aus. Die Art der Endigung dieser Flotze im Westen
entspricht ganz genau der Endigung des Max-Sigmund-Flitzes in dem grossen
Maxhaken im Kressengraben und erscheint z B. am Achthaler Christophsflitz
als der hichst interessante, abgeliste Haken des ,Neuen Flotzes®; am
Knappenhaus-Flitz durch den  Maria Empfingnishaken* und ihnlich am Ulrich-
Flotz. Es sieht das tektonische Gefiige aus, als ob es aus einem urspriinglich nur
durch nordsiidlich quer laufende Bruchspalten in horizontal geschichteten Schollen
abgetheilten Gebiet entstanden sei, mit diesen Schollen durch einen von O. nach W.
wirkenden Schub mit terrassenartigen Ueberschichungen nach W. aufgethiirmt
worden sei und darnach erst seine steil nach Siiden einfallende Schichtenlagerung
erhalten habe. Dem widersprechen aber andere sehr wichtige tektonische Gesichts-
punkte, und wir miissen auch hier annehmen, dass die tektonische Lingsanordnung
von Osten nach Westen, sei es in Faltungen, sei es in Lingsverwerfungen, die
iltere war, dass unmittelbar hiermit oder darnach die alpine Aufrichtung erfolgte
und hierbei die Querfaltungen oder Querverwerfungen, lings welchen das Ab-
brechen und Untertauchen ganzer Lingsziige erfolgte, der letzte Prozess dieser
Epoche war. Die starken Querbriiche, welche das ,Neue Flotz* abtrennen und den
Christophs - Flotz-Complex unter die dstlichen Stockletten abbrechen lassen, sind
daher auch in dem unmittelbar nérdlichen Sigmund-Josefs-Complex in querer Fort-
setzung bemerkbar. Aehnliches gilt auch fiir die Querverwerfungen des Knappen-
haus- und Ulrichzuges. Die Flotze waren schon in O.-W. verlaufenden tektonischen
Linien nach Siiden einfallend aufgerichtet, von Siiden her iiberschoben, ehe die
Querverwerfungen und Faltungen mit einseitigen queren Vorschiiben auch ein
gelegentliches Untertauchen und Abbrechen verursachten (vgl. Fig.4 Taf. I1%)

*) Die Brscheinung des seitlichen Vorschiebens ist iiberhaupt nur eine scheinbare; es ist die
natiirliche Folge der Lagenverinderung der Ausstreichkurve, welche eine geneigte Schicht an irgend
einer Bergdenudationsfliche zeigen muss, wenn ein Theil der Schicht lings einer Transversalspalte
eine reine Vertikalbewegung nach oben oder unten macht (ochne dabei ihren Finfallswinkel
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Dieses Resultat ermiglicht ein weiteres unmittelbar auszusprechen: bedenkt
man die sicher noch tiefere vertikale Erstreckung der steil gestellten Schichten
als die beobachtete von eca. 200 m in die Tiefe, und dass die Denudation in der
praeglacialen Periode bis zuriick zum Beginn der Molassezeit in dieser steileren,
unmittelbar litoralen Region des Molassemeeres ausserordentliche Abtragungen
verursacht hat, so muss nach den vielfachen Wiederholungen der Complexe
das Erzgebiet ein vor der Aufrichtung urspriinglich horizontal sehr
ausgedehntes Ablagerungsgebiet gewesen sein, viel ausgedehnter, als es
seine jetzige Topographie nur entfernt verriith. Dies ist nun nicht Alles, was zu
folgern ist; wie die Verhiiltnisse bei Teisendorf-Achthal, am Kressenberg, bei Hachau,
Eiseniirzt, bei Neubeuern, Tilz und am Griinten darlegen, liegt niérdlich und siid-
lich dieser Eisenoolithzone eine Sandsteinzone (vgl. Fig. 1) angelagert.
Auch diese Zonen zeigen das gleiche tektonische Verhalten, d. h. sie sind aus einer
Anzahl tektonischer Wiederholungen derselben Schichtencomplexe in einer sehr
eisenarmen Sandsteinfacies zusammengesetzt; die einzelnen stratigraphischen Unter-
abtheilungen dieser ,Sandnockfacies® im Siiden und der davon wenig ver-
schiedenen ,Eiseniirzter-Facies® im Norden lassen sich sehr deutlich erkennen
und zeigen also in Bezug auf die mittlere erzfithrende Zone eine
Zweiseitigkeit, wenn aunch nicht vollstiindige Gleichseitigkeit. Ganz Aehnliches
lisst sich durch das ganze bayerische Eociingebiet iiber Neubeuern, Télz nach
dem Griinten zu feststellen; die Zweiseitigkeit ist also keine zufiillige. Auch
hierfiir gilt die Folgerung, dass hierdurch die Vorstellung von dem ecigentlichen
Ablagerungsgebiet dieser eociinen Schichten schr bedeutend erweitert werden
muss, d. h, dass die Sedimente dieses Ablagerungsgebiets durch die
Gebirgshildung auf einen ganz unverhiltnissmiissig kleinen Raum
zusammengeschoben sind; sie lassen somit nahe bei einander sehr hmicute_g_gl,g
Faciesdifferenzen erwarten. A

Hiermit, das heisst mit den Sandsteinzonen, ist zwar fiir die m[teren “zwei
Drittel bis drei Viertel der Michtigkeit und Schichtenfolge der alpine
Sehichten das Ablagerungsgebiet &'eitiich lmgl‘enzt Die oberste

lmd Schlchtenvelhand ein u utmnnlmmfs Ganze hlltlet, niimlich das 1gende
des Schwarzflotzes (besonders in der Eiseniirzter-Zone innigst mit den tieferen
Lagen verkniipft), tritt in einer noch nirdlicher gelegenen Zone in gleich bleibender
Miichtigkeit mit eingr durch die Eiseniirzter-Zone sich ganz allméihlich vorbereiten-
den faunistischen eriinderung (wobei aber der wichtigste Theil der Faunen-
_charaktere unveriindert bleibt) endlich in einer ganz wesentlich verschiedenen
Gesteinsfacies als selbstiindiges, unmittelbar auf Kreideschichten auflagerndes Theil-
glied des ganzen Complexes auf (vgl. Fig. 1). Es kann gar kein Zweifel sein, dass hier
in dieser Zone nur ein kleinerer Bruchtheil der oolithfithrenden Mitteleociinschichten
vorliegt und dass seine Schichtbildung unter besonderen, von dem iibrigen Eocéin-
gebiet recht verschiedenen Ablagerungsverhiiltnissen zu Stande gekommen ist, be-
sonders, dass er auf einem Untergrund liegt, der zur Zeit der tieferen Abschnitte
des Mitteleociins im Bereich der Eisenirzter und Kressenberger Facies
noch Festland war.

wesentlich zu veriindern). Man beobachtet daher hiiufig bei quer zur Streichlinie erfolgendem
Untertauchen eines Liingszuges in den Alpen eine Hiiufung dieser scheinbaren Vorschiebungen.

’mlttelwciinen
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Da diese Kiistenbarre, welche zur letzten Epoche des alpinen Mitteleociins
transgredirt wurde, in Bayern sich auch noch bei Neubeuern und Télz in
gleichen Faciesunterschieden dussert, so muss sie bei so grosser Liingen-
erstreckung zu dieser Zeit die Kiiste des nordlich vor dem Alpenmeer gelegenen
Continents gewesen sein, welche nun auch von dem Wasser iiberdeckt wurde.
Die Faciesunterschiede erklire ich mir hauptsiichlich daraus, dass die Inundation
nur eine ganz flache war, und das Gebiet tiberhaupt nicht von den grossen Sand
fithrenden Stromungen beriihrt wurde; dies ermiglichte die Bildung der Lumachelle
mit Numm. complanatus bei nur geringer Betheilicung anderer faunistischer Ver-
treter des alpinen oberen Mitteleociins, welche fast ohme Beimischung von anorga-
nischen Treibmaterialien als Adelholzener-Schichten bekannt sind.*) (Ueber
ihnen folgt der Granitmarmor-Stockletten, welchen Complex man den Nummuliten
nach zur Priabonastufe stellen muss, und der, wie es scheint, erst nach einer
Ablagerungspause in hichst veriinderter Facies sich auf das alpine Mitteleocin
auflagert, vgl. unten.)

Die Nordkiiste des alteociinen Meeres wiire sonach auf eine so bedeutende
Strecke hin gegeben, dass man die Folgerung ziehen kann, dass sie auch fiir die
itbrigen Eocéinvorkommen am Grinten dhnlich gelegen haben musste; es wiire
dies eine greifbare Episode in der Geschichte des bis jetzt theoretisch aus all-
gemeineren Griinden von Stuper und C. W. v. Gomeer gefolgerten vindelicischen
Continents, welcher fir Trias und Jura die alpinen und germanischen Faciesgebilde
von einander scheidet; hier tritt er aber in ganz anderer Erscheinung auf, néimlich
als die nérdliche Uferbarre des nach der grossen posteretacischen
Trockenperiode den alten Meeresgrund neu inundirenden Eociin-
meeres; dieses nahm aber nur einen Theil des alten Kreidemeeres ein, dessen voller
Bereich zur Zeit der obersten Kreide und des untersten FEociing um die ganzen
Alpen herum trocken gelegt war. Dass indessen auch Theile eines alten vinde-
licischen Urgebirgskernes -in grosser Niihe sich befanden, ja vielleicht selbst weiter
im Osten uferbildend waren, dafiir sprechen manche Punkte, anf welche wir unten
noch kurz zuriickkommen.

Da wir auf der alpinen Seite der Kressenberg-Sandnockfacies ein der Adel-
holzener Nummuliten-Schalen-Facies nur entfernt vergleichbares Vorkommen nicht
haben®*), so ist hierdurch in unserem Gebiete die Zweiseitickeit der Hociin-
ablagerungen unvollkommen und finden wir hiefiir eine Erklirung nur darin, dass

*) Diese Identificirung, welche ich als einen sehr wichtigen Punkt betrachte, wird ermiglicht
durch den Nachweis ganz allmiihlicher Vertretung des Nummulites distans (Kressenberg-Zone) durch
Nummulites complanatus (Adelholzener-Zone); in der Eiseniivzter-Zone kommen sie in stratigraphisch
genau derselben Lage neben einander vor. Das Schwarzerz bildet einerseits den Abschluss des
Erzvorkommens, als andererseits die Einleitung der Kalkfacies. Ganz unwesentlich ist uns dabei
die Frage nach dem stratigraphischen Horizont, d. h. ob man diese Lage dem Parisian oder Barton
zuzithlen soll ; indessen ist zu bedenken, dass aus dieser Lage der weitaus grisste Theil der von
allen Forschern in das Parisian gestellten Conchylien des ,,Kressenbergs' stammen; der Nummuliten-
kenner P. Oppesurmt hat nun noch Num. Lamarcki von Adelholzen bestimmt, welche Art sich
auch in meinem zur Detailbearbeitung zuriickgestellten Material befindet; auch diese Bestimmung
bestiitigt das mitteleociine Alter, das mir besonders durch den Num. perforatus vorliufig hinreichend
in beiden Zonen erwiesen schien.

*) Vereinzeltes Vorkommen von Nummulites complanatus in der siidlichen Sandnockzone (vgl.
die nordliche Eiseniirztzone) deutet immerhin auch vom Standpunkt der Nummuliten-Fauna die
Zweiseitigkeit in einem Uebergang der Sandnockfacies zur Adelholzener Facies an.
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das alpine Ufer, ungleich dem vindelicischen, eine zu hohe Uferterrasse oder ein
Steilufer bildete, wodurch sich das oberste Mitteleociin in einer Flachseefacies nicht
auf dasselbe ausbreiten konnte. Dies legt wiederum nahe, dass dic kleinen tektonischen
Bewegungen im bayerischen Eociin mehr auf der vindelicischen Seite stattfanden,
was auch durch unten noch zu berithrende Thatsachen bestiitict wird. Wir stehen
mit dieser Ansicht, dass das alpine Ufer ein Steilufer bildete, welches Flachsee-
Bildungen ausschloss, und dass vielmehr die Gebilde des eigentlichen Meeres, ja
sogar die des vindelicischen Ufers selbst an den jetzigen Alpengebirgsrand heran-
gopresst sind, dass also der jetzige alpine Eociinrand die Reste eines breiten
Sedimentationsgebiets sogar mit dessen nirdlichster Uferfacies und drei breiteren
mehr pelagischen Facieszonen darstellt, im Gegensatz zu den bisher herrschenden
Anschanungen, welche (vgl. Jouw. Bomv, Palacontographica Bd. XXXVIII 8. 123
und v. Gomser, Geologie von Bayern, Bd. 11 8. 31) auch die alteociinen Gebilde,
in ihrer Ablagerungsart, dhnlich jener der Gosauschichten und der unteroligociinen
Reiter-Schichten, als Ablagerungen in breiten Buchten des alpinen Ufers auffassen®),
zu denen daher die mehr pelagischen und vindelicischen Regionen fehlen wiirden,
d. h. mit der Versenkung des vindelicischen Urgebirgsriickens verschwunden wiiren.
Damit wire, abgesehen von allem Anderen, die merkwiirdige Zweiseitigkeit nicht
zu erkliren, welche, wie wir jetzt kurz darstellen wollen, in der That auch fiir
die Adelholzener Facies im Hinblick auf die Verhiiltnisse der Schweiz
vorliegt.

Auch in der westlichen Fortsetzung unseres schmalen alpinen Eociinzugs
jenseits des oberen Rheinthals finden wir, an die Verhiiltnisse des Alt-Tertiir am
Griinten sich anschliessend, eine Eisenoolith-Facies in diesen Schichten. Der
Verfasser hat diese Thatsachen in der Schweiz, die noch nicht iibersichtlich
zusammengefasst wurden, nach den zerstreuten Angaben der vortrefflichen Publi-
kationen von Escner v. n. Livta, Kavesmaxy und Moscn zusammengestellt und daraus
ergibt sich kurz Folgendes (vgl. Taf. 1 Fig. 2):

Auch in der Schweiz lisst sich faunistisch und lithologisch eine Kressen-
bergfacieszone und zwar in einem iussersten nirdlichen Strich unmittelbar neben
der siidlichen Molassegrenze feststellen: die Eociinlocalititen Dornbirn, Saentis-
Alp, Wesen-Fly, Lowerz, Hochfluh, der subalpine* Eocinstrich nird-
lich vom Pilatus bis zum Thuner-See zeigen neben sehr auffilligen
faunistischen Anklingen iiberall sehr bemerkbaren Eisengehalt, der
in vielen Einzelheiten — auch als Linsenerz* auftretend und nur bei Lowerz
friiher technisch gewerthet — dem Kressenberger Vorkommen gleicht. Siidlich
davon haben wir einen Strich, welcher ecinerseits durch seine ausschliessliche
Sandsteinfacies, andererseits durch seine nach Siiden zu iiberhand nehmende
Glaukonitfacies auffillt, sowohl im Ganzen unserer Eiseniirzt-Sandnockfacies
entspricht, als auch im Einzelnen sich sehr den in unserem Wollsberggraben (bei
Siegsdorf-Hachau) dargestellten Abweichungen der Eiseniirztfacies niihert; der
Hauptstrich dieser Zone ist die Pilatus-Kette selbst, und wir vergleichen die
sogenariute Hohgantfacies (nach Kavrvasx) dieser Kette auf’s Engste mit

*) Die dltere Anschauvung, den ganzen Complex von den neben der Molasse auftauchenden
Pattenauer Schichten bis zum Flysch als ein einziges Profil von der Kreide bis ins Oligociin an-
zusehen, hat schon Jou. Bomm selbst bei Bergen durch den Nachweis mehrfach eingeschalteter
Kreideschichten und der Lagerung des Flysches auf den Belemnitellenmergeln als nicht mehr
haltbar festgestellt.
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unserer Sandnock-Eisenirztfacies. Endlich haben wir noch weiter siidlich
in einer auch ostwestlich verlaufenden Zone einen Uebergang von der Hohgant-
Eisenirztfacies zu der Melchaa-Biirgenfacies, welche letztere fiir
sich durchaus unserer Adelholzener Zone entspricht; es ist petrographisch
und faunistisch das Nummulites-complanatus Schalenbett, welches als oberstes Mittel-
eociin unmittelbar auf der Kreide aufliegt und zwar im Allgemeinen auf der obersten
Kreide jener Facies (Seewen-Mergel), welche auch in Bayern das alpine Ufer
fitr die Alt-Tertidir-Schichten bildet (vgl. Fig. 5 Taf. II).

In der Biirgenfacies (Biirgenstock) machen sich Facieserscheinungen geltend,
welche sich in breiterer Zone nirdlich von den Mythen, siidlich von Einsiedeln
nach Wesen-Fly zu fortsetzen, welche an die stellenweise die Eiseniirzt-Zone
vertretende oder innerhalb ihres Verbreitungsgebiets auftretende ,, Wollsberg“-Facies
im Kressenberg-Gebiet erinnern.

Nach den genauen Darstellungen von Escmer, Kavemaxy, Heng Quereav und
Burknarpr lisst sich die Grenze von hier nach der siidlich liegenden Adelholzen-
Melchaafacies ziemlich genau feststellen. Sie verlinft ungefihr von Stanz iiber
Schwyz nach den Mythen (wo nach Quereav der Nummuliten-Kalk nur mehrere
Meter miichtiz unmittelbar und concordant auf Kreide aufliegt) nach Wesen zu.
In dem von O, Burknarnr neuerdings untersuchten Gebiet (Klonthal, Sihl) zeigt sich
eine Siidfacies® vom Charakter der Adelholzener Facies, deren Michtigkeit

~um die Hiilfte geringer ist, als die der Nordfacies (der erwilhnten Zone

ostlich der Sihl nach Wesen zu). Es war also auch hier das Ablagerungsgebiet
des Nummuliten-Kalkes zur Zeit der Ablagerung der unteren Hiilfte der Schichten-
reihe des Mitteleociins ein gehobener Untergrund, dessen Transgression erst zur
Bildung der Siidfacies Anlass gab (vgl. Taf. IT Fig. b links).*)

Ein i#bnliches Verhalten geht aus den Angaben von Escngr und RorapLerz
iiber die Verhiiltnisse an den Fihnern N. nach Appenzell und S. nach Wildhaus
zu hervor. Die Transgression war aber keine vollstindige, eine Anzahl von insel-
artigen Stellen blieb von jeder Nummulitenkalkablagerung frei und wurde erst in
der darauffolgenden Flyschperiode bedeckt. Wir haben also in der Schweiz die-
selbe Faciesreihenfolge in ostwestlichen Zonen von Norden nach
Siiden, wie in Bayern von Siiden nach Norden; wir haben hier aber
auch die in Bayern zur Vervollstiindigung der Zweiseitigkeit fehlende Adelholzener
Facies im Siiden einer Kressenberg-Sandnockzone. In der Schweiz treffen wir
also thatsidchlich auf dasselbe ausgedehnte Transgressionsphaenomen
iiber ein sidliches Ufer, wie in Bayern iiber ein nérdliches Ufer.
Diese Verhiiltnisse der Schweiz beginnen vom Griinten an nach Westen und es
trifft die Aenderung zusammen mit einer ziemlich grossen Aenderung in der Tektonik
der Alpen; es ist wahrscheinlich, dass deren Ursachen schon zur Eociinzeit ge-
wirkt haben, und dass so das Steilufer, welches bayerischerseits fiir die Inundation
im oberen alpinen Mitteleociin uniibersteiglich war, vom Griinten an westwiirts anf
eine ausserordentliche Fliiche hin inundirt und mit den Nummulitengebilden einer
Flachsee bedeckt wurde; dieselbe Uferzone spielt auch bei der oberen Flysch-

*) Diese Linie ist nach Dr. C. Burknaror auch die Sidgrenze des Ablagerungsterrains der
ohersenonen ,,Gryphaea Escheri-Schichten®, war demnach zur ilteren Mitteleociinzeit noch Ufer-
bereich der tieferen Eociinschichten, welche zuerst nur den Ablagerungsraum der obersten Senon-
schichten ungefihr einmahmen; das sidlich davongelegene Gebiet kann daher als Transgressionsgebiet
spiiterer Zeit aufgefiibrt werden.
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transgression noch eine Rolle (vgl. unten). Trotzdem liisst sich auch in der Schweiz
eine Linie feststellen, welche ungefiihr die Fortsetzung des bayerisch-alpinen Ufers
bildet und durch eine Reihe inselartiger Riffe gekennzeichnet ist, welche von dem
Eociinmeer erst zur Flyschzeit bedeckt wurden (vgl. oben).

Daurch diese Betrachtungen erscheint festgestellt, dass das alpine Eociinmeer
bezw. alle seine Hauptfaciesablagerungen in betrichtlichen Gebirgs-
resten noch heute am Alpenrand erhalten sind, und dass wir mehr
litoral gelegene Schalenbett-Flachseefacies und mehr pelagisch ge-
legene Sand-Glaukonit- und endlich Eisenoolithfacies unterscheiden
konnen, von welchen die Eisenoolithschichten genau die mittlere
Region einnehmen. — Da so auf einem immerhin bedeutenden Flichenraum
simmtliche Ablagerungstypen eines langen Meeresarmes zu beobachten sind, so
konnen wir auch niiher auf die Genese einzelner derselben eingehen, besonders
aber die Herkunft des anorganischen Schichtenmaterials hetrachten.

Fir die fast rein grganogene Entstehung der Adelholzener Facies
haben wir schon bemerkt, dass sie von keiner stirkeren Stromung berithrt sein
konnte, und daher nur ganz fein suspendirtes Schlammmaterial spiirlich zwischen
den Schalen zum Absatz kam. Anders ist es mit der Entstehung der grobsandigen
Eiseniirzt- und Sandnock-Facies; hier mussten die griberen Treibmaterialien von
starken Strimungen transportirt werden; sogar Quarz-Gerilllager gehen durch beide
Zonen hindurch und zeigen sich genau in der mittleren Oolithzone, welche des-
gleichen noch sehr viel Sand enthiilt. Die Unterabtheilungen dieser drei Zonen
sind vollstindig gleich (Fig.1), die Grenzsandsteine, die Rothflstzregion, die Mittelflitz-
schichten, die Schwarzflotzregion mit den hangenden Glaukonitsanden, auch ihre
Michtigkeit im Einzelnen und Ganzen bleibt dieselbe (davon abgesehen, dass die
nach oben scharf getrennten Grenzsandsteine in der Siidzone etwas michtiger
werden). Fiir die mittlere bis obere Partie gilt aber die Thatsache fast vollstindig
gleicher Michtigkeit, d. h. was in den Seitenzonen Glaukonit und Sand ist, wird
in der Mittelzone, welche eine nur etwas stirkere Michtigkeit besitzt, durch
Oolithmassen ersetzt und vertreten; in der Uebergangsregion zwischen beiden
Zonen lassen sich ungefihr die hier auch tiberall auftretenden Einschaltungen von
Glaukonitlagern ansetzen. Bei Annahme der allmiihlichen Bildung des Eisenooliths
an seiner jetzigen Fundlagerstitte miisste man aber folgern, dass ein reines Quarz-
Sediment bei gleicher Dauer mit einem langsam vor sich gehenden, local bleibenden
Oolithwachsthum eine viel grissere Michtigkeit erlangt hiitte; die Gleichheit der
Miichtigkeit beweist aber, dass die Oolithlager ein transportirtes Aggregat dar-
stellen, welche mit den Quarzsedimenten gleiche Bildungsart haben. Eher beweist
ein bemerkbares Ueberwiegen der Miichtigkeit in der Mittelzone auf ein Ueberwiegen
der Kriifte der Sedimentation hin. Wenn nun schon das massenhafte Auftreten ein-
zelner Arten gewisser sonst paarig und symbiotisch auftretender, sehr grosser und ganz
kleiner Nummuliten auf eine Disgregation nach dem spezifischen Gewicht und der
Transportstirke einer Strimung hinweist, so gilt dies anch fiir die anorganischen
Schichtenbestandtheile; wo z B. Sandkorner und Oolithkirner neben einander
vorkommen, sind die Sandkirner durchschnittlich grisser (Rothflotz und Mittel-
schichtenflstzchen nordlicher Region). Die Trennung von Sand-Glaukonit- und
Eisenoolithzonen ist aber im Grossen und Ganzen ein auffiilliges Bei-
spiel der Differenzirung der klastischen Sedimente nach dem spezi-
fischen Gewicht ihrer Bestandtheile. Hs gilt dies Princip hier zwar nicht
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nach der gewihnlich angewandten Seite, dass die leichtesten Theile am weitesten
transportirt werden, sondern dass die schweren Theile von ihrer Bildungsstitte nur
durch die stirksten Stromungen mitgenommen und nur im Verlauf dieser stirksten
Stromungen bei eintretenden Verlangsamungen wieder abgesetzt werden kinnten. Die
Stromstiirken und -schnellen richten sich in einem nicht zu tiefen Stromgebiet
aber nach den Tiefen; wir kiinnen nun ungehindert annehmen, dass der cretacische
Untergrund des Eociinmeeres, auf welche sich das Eociin nach der posteretacischen
oder prociinen Kontinentalperiode fast ohne Discordanz auflegt, eine einfache,
flache und breite Thalmulde bildete, deren Tiefenstrich ungefihr die Mitte zwischen
dem alpinen und vindelicischen Continent einnahm; in letzterem ist also der Lauf der
specifisch schwersten Kisenoolithmassen zu erwarten, und es entspricht den ein-
fachsten und natiirlichsten Vorbedingungen, dass diese mit dem spezifischen Ge-
wicht von 3,6—4,0 die Mitte halten zwischen den Strichen mit Sand und Glao-
konit (bezw. 2,6 und 2,6—29); dies gilt fiir die Haupterzlager selbst. In den
untersten Grenzschichten und den Mittelschichten, wo wir ausserordentliche grosse
Feinheit des Materials in Sand- und Glimmergehalt finden und wo anf grissere
Horizontalerstreckungen in Bezug hieranf in allen drei Zonenwsgrissere Gleichheit
herrscht, also ein flacher und breiter Ablagerungsboden bei geringerer Stromstirke
vorlag, haben wir alle drei Bestandtheile, grobere Quarz-, Glaukonit- und Eisen-
oolith-Sedimente (,Mittelflitzchen®) fast allein in der Mittelzone und hier wiederum
das Erz in einer mittleren Region dieser Mittel- (Kressenberg) Zone, Glau-
konit und Quarz zu beiden Seiten; in Strichen feinkirnigster, glimmerreicher
Ausbildung finden sich in der mittleren Region auch kleine Kohlenflitzchen in
den Mittelschichten, in den Seitenzonen nur hiiufigere Blattreste. Die Mittelregion
ist also die Region der Hauptstrimung, welche sich in der Kressenberger
Zone in dem Transport des spezifisch schwersten Materials kund gibt;
sie ist auch die Richtung des Absatzes derselben. Wenn nun dies schon ausser
Ziweifel setzt, dass der Eisenoolith an Stelle seiner Fundstitte ein Ab-
lagerungsprodukt ist, so wird dies noch durch folgende Thatsache erhirtet,
welche uns auch der Betrachtung seiner Entstehung niiher bringt.

In den beiden Hauptflétzen, von welchen das Rothflitz die griiberen
Sandmaterialien fithrt (das Schwarzflitz nur in seinen seitlichen Regionen),
kommen Versteinerungen, vorziiglich Nummuliten, vor, welche ein zweifaches
Fossilisationsverhalten zeigen. Die einen zeigen sich ausser einer schwachen An-
firbung, welche der Farbe des Bindemittels der Flotze entspricht, giinzlich unver-
indert und sind im Ganzen wohl erhalten; die anderen zeigen sich in den inneren
Hoblungen vollstindig von der Eisensubstanz erfiillt und durchaus mit #hnlich
schaliger Hiillenbildung inerustirt, wie solche die Oolithstruktur selbst zeigt. Weit
bekannt sind diese vererzten Nummuliten des Kressenbergs ete., welche nur durch
diese Erzausfiilllung gewisse innere Strukturverhiiltnisse wunderbar offenbaren; die
Entstehung dieser Vererzung war aber noch nicht erdrtert.

Man kinnte annehmen, dass es sich bei dieser Inerustation um einen jiingeren,
mit Gangbildungen im Gebirg vergleichbaren und gleichzeitigen Eisenerzabsatz
handele, es fehlen aber nicht nur alle Anzeichen einer metamorphischen Umsetzung
des Ooliths (der Bergbau hat nur wenige derartige Mineralien zu Tage gefordert, so
ausser seltenem KEisenspath kein eigentliches Brauneisen) iiberhaupt, sondern
es fehlen auch alle Ueberginge zwischen den inkrustirten und infiltrirten Fossilien
zn den intakten Kalkfossilien. Das Gegentheil ist vielmehr der Fall;
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die inerustirten Nummuliten bilden nimlich in Gesammtheit eine
ganz eigene Fauna, welche sich nicht nur in Arten und Varietiiten
von der intakten Kalkfauna streng unterscheidet, sondern einen
ganz anderen Erhaltungszustand vor der Inecrustation aufweist;
sie sind vorher zerbrochen und seltsam zerfressen: die Incrustation
iiberzieht die Bruchstellen und Ausnagungslicher ebenso, wie die
Oberfliche selbst; die nicht inecrustirte Fauna zeigt hingegen
keine Corrosionserscheinungen®

Wir erkennen also hierin eine Zusammenschwemmung von Fossilien ganz
verschiedener Standorte, von welchen die eine Gruppe deutlich auf
den Entstehungsort der Oolithkérner verweist (wie sich ja auch die
Kisensubstanz selbst der Wohnkammererfiillungen der Nummuliten chemisch ganz
gleich jener der Oolithkirner verhilt). Die incrustirten Gebilde fiithren uns
also der Beurtheilung der niheren Orientirung des Entstehungs-
ortes des Ooliths entgegen.

Im Hangenden des Rothflotzes (an der Basis der Mittelschichten), im Hangen-
den der kleinen Mittelflitzchen und der kleinen Flotzbildungen, im Liegenden des
Rothflotzes kommen niimlich vereinzelte grissere Gesteinsknollen und
Steinkerne in kleinen Lagern vor, welche desgleichen mit starker
Eisenkruste versehen sind und shnliche Zerstorungsanzeichen tragen, wie
die erwihnte incrustirte Fauna des Schwarzflotzes. /

Fiir diese Gebilde liess sich nun folgende interessante Thatsache feststellen:
Simmtliche incrustirten und vererzten Fossilien und Gesteins-
fragmente in den genannten Lagern sind demolirte und darnach
inerustirte Fragmente von Faunen- und Schichtenbestandtheilen
der darunterliegenden Schichten, also bezw. der Frz fithrenden untersten
Grenzschichten, des Rothflotzes, des Mittelflitzes und obersten Mittelschichten (in
Bezug auf die incrustirte Nummulitenfauna des Schwarzflitzes); ich betone gleich,
dass hiermit nicht Bestandtheile der liegenden Schichten an Ort und Stelle des
Fundes, ja nicht einmal unseres Beobachtungsgebietes gemeint sind,
da sie ausser wichtigen, diesen Schichten wirklich charakteristischen, auch unserem
Gebiete etwas fremdere, 1o cale Faunenelemente fithren. Die Schichtenbestandtheile
sind zum Theil abgerollte, aber zum Theil noch ganz eckige Fragmente des Roth-
fistzes und der schwarzen ,Nebenflotze® in den Grenz- und Mittelschichten.

Simmtliche Triimmergebilde miissen aus einem einheitlichen Gebiet stammen,
wo der Untergrund sowohl in Sand- als Erzschichten einer gewaltsamen Zer-
trimmerung ausgesetzt war; da sich nun die Knollenlage in allmihlich sich ver-
schwiichender Dicke in die siidliche Sand-Seitenzone fortsetzt. wo von Norden her
die Flotzbildungen schon lingst aufgehirt haben, so kann die Zertriimmerungs-
zone unmioglich auf der alpinen Siidseite der Eocingebilde gelegen
haben, sondern nur an dem nach dem vindelicischen Ufer zu ge-
legenen, nach NO. fortgesetzten Rand der Kressenbergzone selbst;
dass dieser Rand aber die tiefere submarine Ablagerungsfaciesgrenze zwischen

*) Bemerkenswerth ist die Erscheinung, dass die Oolithkérmchen auf den Kalkschalen Rin-
driicke hinterlassen haben, wie solche in Schichten klastischen Materials so hiufig sind; die mit
Erz incrustirten Fossilien bliehen davon verschont; diese Eindriicke stammen aus der ersten Zeit
der Schichterhiirtung und der Einrichtung ihres klastischen Materials auf ihre endgiltige Machtig-
keit, aus der Zeit der sog. Diagenese; die Incrustation musste also ilter sein.

Geognostische Jahreshefte., X, Jahrgang. 3
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dieser und der Eiseniirzter Zone, wie es unser Zusammenschwemmungsgebiet zeigt,
nicht selbst sein kann, liegt auf der Hand; die Grenze dieser submarinen Stromungs-
Materialselektion kann nicht zugleich die Zertriimmerungs-, Incrustations- und der
hiermit topisch identischen Oolithbildungsarea sein. Die merkwiirdige, oft einseitige
Abrollung, die Zerfressungserscheinungen sind entweder von einer Brandung ver-
ursacht, oder gar von dieser unter Beihilfe atmosphiirischer Wirkungen entstanden;
die niichste Nihe inselartiger Riffe (vgl. oben und unten) vor dem vindelicischen Ufer,
mit deren tektonischer Entstehung vielleicht die theilweise Zertriimmerung der
darunter liegenden Schichten zusammenhiingt, oder auch local dislocirende Erhebungen
des Ufers selbst, so dass das Erzgebiet enger an den Continent, als an das offene,
strimende Meer angeschlossen wurde, scheinen mir die nothwendigen Bedingungen
dieser Erscheinungen zu sein.

Eine Brandung von bis zur Mitte des Ablagerungsgebiets, d. h. bis zur relativ
schmalen Oolithstromungszone einfach zuriicktretender Gewiisser konnte aber un-
moglich dermassen schichtzerstirend sein; wir sind daher gezwungen, anzunehmen,
dass vielmehr die Oolithlager ete. bei iihnlich verbleibenden Wasserverhiiltnissen
successive in den Bereich der Brandung riickten, d. h. dass an jener Stelle der
Oolithbildung eine dauernde Bewegung des Meeresbodens nach Norden, also im
Sinne der tektonischen Erhebung des vindelicischen Litorals zu folgern ist. Wenn
Letzteres nicht selbst stattfand, so miissten wir doch mindestens an ein isolirtes
Auftauchen inselartiger Riffe unmittelbar vor diesem Litoral denken, wie Aehnliches
in der Schweiz am alpinen Ufer fast zu gleicher Zeit zu bemerken ist (vel. S.31, 42).
Jedenfalls war dies Krhebungsgebiet enger an den vindelicischen Continent an-
geschlossen, als an die Stromungsregion des offenen Meeres.

Die erwithnte Hebung des Ablagerungshodens zur Zeit der Erzbildung war
nun keine continuirliche, sondern von Zwischenepochen der Senkung unterbrochen,
withrend weleher die Oolith- und Incrustationsgebilde von den stirkeren Meeres-
stromen wieder ergriffenand in das Ablagerungsgebiet verschwemmt wurden.

Die Einzelepochen, die man nach allen Zertrimmerungslagen zu folgern
berechtigt ist, laufen mit entsprechenden Hebungen und Senkungen auch endlich
anf die selbstindig zu folgernde Senkung des vindelicischen Ufers zur Bildung der
Adelholzener Zone aus®) Wie diese letztere eine allgemeinere Senkung war, so
warens die in Rede stehenden, die Incrustationsfragmente liefernden, offenbar
nur locale.

Ein solches von so erheblichen tektonischen Storungen beunruhigtes Litoral-
gebiet zeigt, wenn keine eruptiv-vulkanischen Phaenomene, so doch hiiufig diesen
verwandte thermale Ausbriiche oder sonst abnorme Quellenerscheinungen, auf
welche man nun die Entstehung der Bisenoolithe und der Incrustationsgebilde
zuriickzufithren geneigt sein kann. Wir miissen hier an den tieferen Urgebirgs-
kern des vindelicischen Continents zuriickdenken, welcher nach v. GUMBEL eine
gewisse Verbindung mit den grisseren gleichartigen Massiven im Osten (bayerischen
Wald) und Westen (Schwarzwald) hergestellt hat. Granit und Gneissmassive geben
im Allgemeinen kalkarme, aber an kohlensaurem Eisenoxydul reicheren Quellfluss.
Bedenkt man nun, dass eine Sandabnahme in der siidlichen Sandzone deutlich
ist, dass aber hier nirgends sich alpines Material erkennen lisst, so ist die

*) Fiir die Schweizer Verhilltnisse vom Grinten an westwiirts wiire eine solche Bewegung
auch auf der alpinen Seite des eociinen Meeres zu erwihnen.
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Annahme gewiss nicht ungerechtfertigt, dass das gesammte Sandmaterial von vin-
delicischer Abstammung ist. (Wir werden unten kurz auch auf Parallelerscheinungen
in den hangenden oligociinen und liegenden cretacischen Formationen zuriick-
kommen.) Da sich nun bei dem Bisenoolith, wie beim Glaukonit in sehr geringem
Maasse Kalkkarbonat betheiligt, hingegen in ausserordentlichem Maasse Kieselsiiure,
so liegt es nahe, den beiden grossen Hauptbestandtheilen unserer Ablagerung
dieselbe Abstammung zuzuschreiben und beides, Sand- wie Oolithmaterial, von der
mechanischen und chemischen Zerstirung dieses Urgebirgkernes abzuleiten.

Dass wir es bei der Oolithbildung iiberhaupt mit einer durch die Niihe des
Landes beeinflussten Bildung zu thun haben, bemerken wir auch daran, dass die
Schwarzerztlotzehen der Mittelschichten, welche auch feinstes Sand-, Glimmer- und
Thonmaterial fithren, mit den Flitzchen eng vergesellschaftete Kohlenlagerchen,
Harz- und Asphaltvorkommen zeigen, in den Flotzchen selbst von Bohrwiirmern
durchfressene Baumstammstiicke auftreten, ebenso sind Reste von Cheloniern und
Krokodiliern nicht selten (und gerade nur im Schwarzflitz gefunden worden),
welche sicher die Nihe von Landes- und Flussgebieten andeuten: auch grissere,
rein marine Raubfische, welche solche Gebiete umlagern, kommen in grisserer
Hiuofigkeit vor. Es ist gewiss auffallend, dass diese Reste in den nur marine
Conchylien fiihrenden, mehr pelagisch charakterisirten Regionen nicht vorkommen ;
zwar glaube ich nicht, dass die Reptilien ete. in der Erzbildungsregion gelebt
haben, bin aber der Meinung} dass sie hiiufiger in der Nihe dieser mit Kohlen-
siiure-Exhalationen reichen Gegend umgekommen sind; ebenso, dass die Riesenhaie,
deren Reste auch mit den marinen Conchylien vorkommen, gelegentlich bei Ver-
folgung ihrer Beute hier zu Grunde gingen.

Wir befiirworten daher nicht die Ansicht einer rein marinen Entstehung
der Eisenoolithe, sondern glauben, dass die Niihe des vindelicischen Litorals hier
eine besonders wichtige Rolle spielt; die Wirkung, welche das rein marine Gebiot auf
den Oolith ausiibt, sehen wir lediglich in einer hiheren Oxydirung der iussersten
Kruste der Oolithkirner in den Rothflotzen und besonders des Eisengehalts ihres
Bindemittels; dieses wird durch die Einwirkung des hoheren Sauerstoffgehaltes
der Stromungen des offenen Meeres bewirkt. Wie schon dureh Scmarmivm, bekannt
wurde, ist die Farbe der Erzflitze hauptsichlich durch die Farbe des sehr feinsandig-
kalkigen Bindemittels verursacht, welches bei den Rothflotzen auf Eisenoxyd, bei
den Schwarzflitzen auf Eisenoxydul zuriickgefiihrt werden konnte. Nun zeichnet sich
nicht nur das Rothflitz durch grissere Treibmaterialien und stirkeres Korn des
Erzes, als die Schwarzflotze durch geringeres Korn, sowohl des Erzes, als auch
der begleitenden Schichtgesteine aus; andererseits verfirben sich die Schwarzflitze
sowohl in nordsiidlicher Richtung (also mit der Entfernung vom hypothetischen Ur-
sprungsort) rithlich, als auch in westlicher Erstreckung z B. nach Neubeuern
und T6lz zu; da man nach gewissen Unterschieden in der N ummulitenverbreitung
in Bayern und der Schweiz in Bezug auf ihre asiatische Heimath der sub alpinen-
vindelicischen Meeresstromung eine ostwestliche Richtung zuerkennen
muss, so scheint auch diese Rothfirbung mit der grisseren Entfernung vom nord-
dstlich vom Kressenberggebiet gelegenen Ursprungsgebiet der Eisenbestandtheile
zusammenzuhiingen. Alles dies weist auf die oxydirende Thiitigkeit des breiten
marinen Stromungsgebietes hin; da wir fiir die Lobensstitte der Kressenberg-Fauna
nur stille, von den starken Stromungen nur wechselnd beriihrte Buchten des
flacheren, spiiter von der Adelholzener Facies bedeckten. vindelicischen Litorals
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voraussetzen kinnen, so bleibt fiir die nicht dem marinen Stromgebiet ange-
horige Oolithbildungsarea auch nur eine &hnliche topographische Orientirung an-
zunehmen iibrig.

Es ist hierbei stillschweigend vorausgesetzt, dass die ungeheure Masse von
Eisenoolith, welche in dieser relativ kurzen Zeit der Sedimentation entstand,
auf Quellerscheinung mit besonders starkem Eisengehalt zuriickzufiithren ist:
die einfachste und giinstigste Vorbedingung, welche man der raschen Massen-
entstehung des Ooliths geben kann, welche auch keinen anderen Erscheinungen
von vorneherein widerspricht (und ausser welcher auch andere Erklirungen stets
auf Widerspriiche stossen und Liicken aufweisen) ist die, dass stark kohlensiure-
haltige Quellen in grossen Mengen kohlensaures Eisenoxydul gelost fithren®),
welches beim Quellenaustritt durch Kohlensinre-Verlust das Eisenmaterial fiir die
Oolithbildung liefert und zugleich den Eisenoxydulgehalt des dem Oolith bei-
gefiigten Bindemittels verursacht. Der letztere spricht also einerseits fiir die
Niihe der Bildungstitte, andererseits bei weiterer Entfernung von derselben fiir
solche Stromungsbedingungen, welche die Gasverhiiltnisse des Wassers der Erz-
bildungsarea so wenig wie moglich veriinderten, d.h. keine Oxydirang bewirkten.

Zu bemerken ist noch, dass wir im Bereich der Oolithbildungsarea selhst
kein organisches Leben annchmen kinnen; wir haben ja erwiihnt, dass daselbst
nur solche Schalengebilde mit Eisen incrustirt wurden, welche der ahgestorbenen
Fauna des jedesmaligen Untergrunds angehiren, und nichts darauf schliessen
liisst, dass Schalenthiere in diesem Bereich ein normales Leben fithren konnten,
daselbst zu Boden fielen und inecrustirt wurden. Es lisst auch dies sehr stark
kohlensiurehaltize Quellen folgern, deren sprudelnde Thitigkeit den Oolith mor-
phologisch beeinflusste, deren Kohlensiure-Verlust bei Vorhandensein von Kisen-
oxydulearbonat das Material und den Zeitmoment zu der Eisenoolithbildung darbot
und zugleich jedes thierische Leben unmiglich machte.

Wir miissen diesen Punkt hier ganz besonders betorsn, weil Prof. Hoerer
in einem kirzen Referat iiber meine Abhandlung (Oesterreich. Zeitschr. fiir Berg-
und Hiittenwesen, Jahrgang 1897 8. 129) die Ansicht ausspricht,<dass die Quelle
der Kohlensiure in der Zersetzung von Foraminiferenleichen zu sehen sei, welche
sich in Erdsl umbildeten. Die Kohlensiure soll dabei die Foraminiferenschalen
corrodirt haben und Erdgase mit BErdol auf das einfach eisenhaltige Wasser ab-
scheidend gewirkt haben; dies soll wenigstens fiir die primiiren Eisenoolithe
gelten! Sobald man die bekannte Theorie der Erdolbildung, auf welche Horrer
hier anspielt, zu Grunde legt, so miisste man hier in den primiren Lagen massen-
hafte Nummuliten verlangen und innerhalb dieser Schicht als diagenetische Er-
scheinungen die von Hokrer angedeutete Reihe von Prozessen. Dabei wiire es
nun vor Allem merkwiirdig, dass Petroleum in unseren Lagen (der stratigraphisch
gar nicht hierhergehirige Flysch — vgl. unten — kommt, abgesehen von der
immer noch offenen Frage seiner primiren Beziehung zu dem Tegernseeer Erd-
slvorkommen, hier nicht in Betracht) nirgends, auch nur in Spuren, nachgewiesen
ist: weiter kann diese Erklirungsart ebensowenig einen Fingerzeig geben fiir die
morphologische Ausbildung des Ooliths selbst, als fiir die extensive Betheiligung

#) Der Eisengehalt stammt vermuthlich von der Auslaugung zersetzten Schwefelkieses her,

welcher im Urgebirgsmassiv des bayerischen Waldes bekanntlich grosse, im Bergbau sehr ergiebige

Lager bildet.
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der Kieselsiiure an seinem inneren Geriist; drittens sind die Nummuliten- ete.
Schalen zum geringsten Theile nur corrodirt (ein grosserer Theil ist iiberhaupt zer-
brochen); wie ist es daher miglich, im Anschluss an diese Erklirung die gerade
nur fiir die incrustirten Faunen und Knollen geltende, vor der Incrustation erfolgende,
eckige Bruchstiicke hervorrufende Zertriimmerung der Einschliisse tieferliegender
Schichten verstiindlich zu machen, ohne gewaltige Bewegungserscheinungen anzu-
nehmen. Gerade nur die incrustirten Gebilde haben vor ihrer Incrustation eine
Zerstorung der sie zuerst im kalkigen Zustande bergenden und schon etwas er-
hiirteten Schichten durchgemacht und gehiren incrustirt mit dem Oolith der nichst
hoheren Schicht des jetzigen Schichtenprofils an. Wir schliessen darans, dass sie
dem Oolithbecken biologisch nicht angehért haben, sondern als Fragmente sekundiir
hineingekommen sind. Diese inerustivte Fauna hat nicht den Charakter einer
Fauna, welche eben daselbst langsam zu Boden gesunken ist, wo sie gelebt hat,
oder welche nur kurze Strecke weit von ihrem Lebensort weg geschwemmt wurde.
Diesen Charakter hitte die zweite, dem transportirten Eisenoolith heigesellte, nicht
corrodirte, nicht abgerollte, nicht zerbrochene und auch nicht vererzte Fauna,
welche jedenfalls von der Erzarea nicht sehr entfernt gelebt hat.

Wir sind daber ganz besonders aus letzterem Grunde zu der Folgerung
berechtigt, dasse in dem Bereich der Entstehung der Eisenoolithe iiberhaupt kein
Leben miglich war, also auch der Hoerer'sche Erklirungsversuch der Herkunft
der Kohlensiiure nich# statthaben konnte: es hleibt daher nur die Annahme der
Quellkohlensiinre iibrig!

Da nun diese erwiihnten verschiedenen Gebiete einer reichen biotischen Ent-
wickelung einerseits und der Oolithbildung andererseits dennoch nahe bei einander
gelegen haben mussten, und ihr litoral gelegener Ablagerungsboden bei stirker
hereinbrechenden marinen Strimungen von diesen beriihrt und aufgeriihrt, in seinen
Materialien bei nicht zn weitem Transport in unser Gebiet verschleppt und mit-
einander vermengt wurden, so mussten sie doch in etwas geotopisch von einander
getrennt sein, was ja durch die localen tektonischen Vorginge, welche, wie erwiihnt,
in die Oolithbildungsaera zweifellos hineinspielen, schon im Voraus begriindet sein
muass.  Wir miissen daher von den verschiedenen Ausgangspunkten der Schluss-
fithiung eine enge Angliederung der Oolithbildungsarea an den Ufer-
bereich des vindelicischen Continents behaupten.

Nach dieser ungefiihren Darstellung der Localitit und der Theorie der Ent-
stehung des Eisenooliths eriibrigt es uns noch, auf eine andere Ansicht der Eisen-
oolithbildung einzugehen, welche dieselbe im Ganzen und Allgemeinen
durch eine Umsetzung aus vorgebildetem Caleit- oder Arragonitoolith
erkliirt; dieser Ansicht, welche z B. in jiingster Zeit von O. Laxe (Gliick auf 1895
S. 1093) vertreten und zu welcher in dem inhaltsvollen Werk von Jomaxses
Warmner (Einleitung in die Geologie 8. 709) eine theils abwartende ., theils bei-
stimmende Stellung genommen ist, wurde von den interessanten Kisenoolith-
vorkommen der Clintonerze — (vgl. Zeitschrift fiir praktische Geologie 1893 S. 246
und 1895 8. 304, H. Swims, Die Haematite von Clinton) — von rein geologischem
Standpunkte aus lebhaft widersprochen. Wie aus Obigem hervorgeht, nehmen wir
die gleiche Stellung ein, wie H. Swmiru, haben aber hauptsichlich durch seine Er-
irterung angeregt, um auch von negativer Seite unsere Ansicht zu stiitzen, das
alpine Gebiet in zahlreichen Einzelumstinden von diesem Gesichtspunkte aus, deren
hauptsiichlichste wir noch kurz anfiithren wollen, durchmustert.
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Die gegnerische Ansicht kann die Entstehung des Eisenooliths aus Kalk-
schichten auf zweifache Weise behaupten, einerseits als Umsetzungsvorgang eines
morphologisch vorgebildeten organischen oder andererseits anorganischen (in letzterem
Falle aus einem progenetisch d. i. vor der, oder diagenetisch d. i. nach der
Schichtbildung entstandenen) oolithischen Kalkgebilde. Tm Allgemeinen fehlen nun
in unserem ganzen Ablagerungsgebiet gerade in diesen Schichten sowohl iiber-
haupt anorganische Kalkoolithe, welche in den Zonen der kalkreichen Seitenfacies
zu erwarten sein miissten, als auch im Speziellen in den den Oolithlagern ent-
sprechenden Stellen oolithoide organische Bildungen, Pseudo-Oolithe, wie Nulliporen,
in Beziehung auf welche ein Eisenoolith immerhin das entsprechende ,Fossilerz®
(vgl. unten) darstellen kinnte. Andererseits fehlen anorganisch-oolithoide Bildungen,
wie man sie z B. als Grossoolith (im Grunde nur eine Sinterbildung in ilteren
Hohlriumen) aus den miichtigen Kalkmassiven der Kalkalpen kennt, ganz.  Einer
einfachen diagenetischen ,Disgregation® eines urspriinglich confinuirlichen Kalklagers
(etwa vergleichbar der Kieselring- oder Kieselkugelbildung in fossilen Kalkschalen)
widerspricht die Thatsache, dass, da der Eisenoolith als ein in Séuren unlisliches,
morphologisch mit dem Oolith identisches Geriist einen Kieselsiurekern
besitzt, dennoch jede andere Spur einer Verkieselung von Schalen efe. in
unseren Schichten durchaus fehlt*) Dieser Umstand trifft in gleicher Weise ab-
weisend den miglichen Einwand, dass ein etwa morphologisch vorgebildeter Kalk-
oolith eben nur auf die jetzige Erzzone beschriinkt war und in ganzer Ausdehnung
in den Kisenoolith umgewandelt worden wiire.

Ebenso ist wichtiz, dass keine einzige der in unserem Gebiet (nach
anderen Kennzeichen als der Incrustation) mieht auf sekundiirer Lagerstiitte
befindlichen Schalen eine Vererzung zeigt, dass aber diese Schalen andere
diagenetische Vorginge wohl durchgemacht haben. Wir kommen so zu der ge-
naueren Untersuchung der Fossilerze unserer vererzten Faunenbestandtheile.
Chemisch unterscheiden sie sich schon sehr wesentlich vom Oolith; withrend
z. B. die dem Oolith sehr iihnlichen kleinen Erznummuliten einen sehr bedeutenden
und relativ gleichmiissigen Kalkgehalt aufweisen, fehlt derselbe bei dem Oolith
ganz! Untersucht man nun die Mikrostruktur dieser vererzten Nummu-
liten und Korallenreste, so findet man nicht nur die Kammerhihlungen und feinsten
Kanalhohlungen mit Erz erfiillt, sondern auch gewisse in grosster Regelmiissigkeit
vertheilte, der Mikrostruktur der Wiinde selbst angehérige Fasern, die sich auch
bei nicht vererzten Kalknummuliten durch dunklere, nicht glasige Helligkeit der
Fiirbung als organisch viel weniger dicht verkalkte Streifen erweisen: es sind dies
die mit reichlicherer organischer Substanz ausgestatteten, faserig differenzirten Kern-
streifen der krystallin-faserigen Schalenverkalkung; in diese durch die Zersetzung
der organischen Substanz selbst permeabel gemachten Streifen dringt nun infil-
trirend die Erzsubstanz ein.

Wir haben also hierin eine einfache Infiltrationserscheinung und keine
Vererzung in dem Sinne einer vollstindigen chemischen Umsetzung
der Kalksubstanz, welche der Umsetzung eines Kalkooliths in einen
Eisenoolith zum Beweis dienen kdnnte.

#) Auch fehlen den Sandkirnern der Sandsteine durchaus etwa die diagenetisch angesetzten
Krystallflichen, welche selbst in ganz jungen Sanden zu bmbachten sind und das Cursiren freier
Kieselsiiure im Gestein unwiderleglich beweisen wiirden.
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Wie also keine eigentliche Verkieselung der Fossilien stattfand, so war auch
in unserem Gebiete keine wahre Vererzung miglich, und wenn man so hiufig in
sehr stark eisenhaltigen Sandsteinen Verkieselungen findet und trotzdem keine Erz-
infiltration, so scheint dies ein Beweis zun sein. dass zur Bildung des Ooliths der
Kieselsiiure- und Eisengehalt ihres Trigers, des Wassers, in einem besonderen
chemisch-physikalischen Zustand sich befanden.

Dem Eisenoolith morphologisch und chemisch édhnlich verhilt sich der Glau-
konit, und wir kiénnen die Betrachtung des Ooliths nicht beschliessen, ohne
die des Glaukonits noch kurz zu beriicksichtigen; beide sind jedenfalls von
Weitem zusammenhiingende Bildungen. Auch der Glankonit erfiillt in dhnlicher
Weise die Kammern- und Rohrennetze der Nummuliten; wie aber letztere Fr-
scheinung schon seltener ist, so habe ich eine ,Glaukonitisirung® der Poren-
fasern® nie beobachtet. Der Prozess der Glaukonifisirung ist also nicht so intensiv
als der der Vererzung; es kann dies sowohl an dem in seinem innersten Struetur-
gefiige schon vorher gelockerten Zustand der vererzenden Nummuliten als in der Be-
sonderheit der Umstiinde der Vererzung, wahrscheinlich in beidem zugleich liegen.*)
Fiir die mit Glaukonit erfilllten Nummuliten, besonders der Adelholzener Facies, gilt
aber anch die unbestreitbare Thatsache, dass sich der Glaukonit da bildete,
wo auch eine biologische Entfaltung miglich war; dies kann fir die Erz-
bildungsarea aber nicht gelten. Zuniichst der Selektion nach dem Gewicht mag
auch der Umstand vollstindig getrennter Bildungsgebiete dazu angefiithrt werden,
das sich stets giinzlich ausschliessende Auftreten der Glankonit- und Erz-
lager zu erkliren.

Aber auch das Glaukonitvorkommen iiberhaupt vermag unsere Theorie des
Verlaufs des ecretacisch-eociinen Litoralgebiets zu stiitzen. Schon die unmittelbar
liegenden cretacischen Schichten zeigen im Allgemeinen dieselbe Gesteins-Facies,
mit der das Eociin nach der procinen Continentalunterbrechung wieder beginnt;
besonders zeigen sich hier die entschiedensten Glankonitsandsteine (wie stellen-
weis auch im Untereociin) in der obersten Kreide, den Oberstdorfer Sandsteinen
(Hachauer Horizont); schwache Lager liegen auch in den Gerhartsreuter Sand-
mergeln, hauptsiichlich aber in den tiefer gelegenen sog. Burghergsandsteinen
(Stallauer Sandsfeinen, vgl. Geogn. Jahreshefte 1895). Wie nun fiir die Gerharts-
reuther Schichten eine Vertretung am alpinen Ufer durch sandfreie Mergelschichten
miglich ist, so ist dieselbe fiir die glankonitreichen Burghergsandsteine (Obersenon)
thafsiichlich da; sie selbst entsprechen einer vindelicischen Facies, welche nach
Siiden zu zwischen den tieferen Seewenmergeln und den aufgelagerten Pattenauer

*) Fiir Glaukonit hat man, als einer viel hiinfiger verbreiteten Bildung, sicher auch allge-
meinere Vorbedingungen zu seiner Entstehung anzunehmen, nicht so specialisirte, wic man sie
fiir den Eisenoolith voraussetzen muss; das was fiir beide gemeinsam ist, scheint iiberwiegend rein
sandiges oder thonig-sandiges Flotz-Material zu sein; die Speeialisirang muss also in chemisch-
physikalischen Umstiinden liegen; zu bemerken ist noch, dass nach Mugrray die recente Bildung
von Glankonit meist an Kisten aus alten krystallinischen Gesteinen ohne Siisswasserstrome statt-
findet. Wie wir hieraus einerseits das anch im Kressenberggehiet stetig zu beobachtende Neben-
einander von Glaukonit und rein mariner Fauna in unserem Gebiet verstehen kénnen. so kinnen
wir auch hieraus schliessen, dass — da der alpine Continent keine Kalkgerille und Urgebirgshestand-
theile fiir die eoclinen Ablagerungen geliefert hat — auch die Glaukonitbildung mit der ihr an-
geschlossenen Fauna auf die Kiiste des vindelicischen Continents als vindelicische Facies bezogen
werden darf. — Im Gegensatz zur Glaukonitbildung hat der Eisenoolith in seiner Begleiterscheinung
viel intensivere Beziehungen zum Continent und Siisswassereinstromungen.
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Mergeln auskeilt; das Gleiche gilt in der Strecke der bayerischen Alpen fiir die
Galtgriinsandsteine, welche eine alpine Mergelschiefer-Facies siidlich
von der Flyschzone besitzen. Das Cenoman hat ebenfalls siidlich von der
Flyschzone eine alpine, von dem nérdlich dieser Zone liegenden Vorkommen litho-
logiseh und faunistisch ausserordentlich verschiedene Facies, welche erstere eine
alpin-litorale, letztere eine Tiefsee-Facies ist und der Beziehung zum Ufer nach
vindelicisch-pelagisch genannt werden kann. Es ist dies in Galt und Cenoman
die Fortsetzung der auch sog. ,helvetischen* Facies nach Bayern bhis an den
Kochelsee, wo bei Grub nach (erneuter Untersuchung des Aufschlusses) Seewen-
kalk und Galtgriinsandstein noch ebenso mit ihrer ca. 1 m starken Uebergangszone
(ohne jede Spur von Orbitulinen-Facies) in einander iibergehen wie bei Agatha-
zell am Griinten’ und den schweizerischen Localititen (vgl. Geogn. Jahreshefte 1894
S.129). Wenn die Deutung, welche Steivaaxy neuerdings (Berichte der naturf. Ges.
zu Freiburg, Bd. V 1897 8. 49) gewissen Breccien im Gebiete der Biindener Schiefer
gibt, richtig ist, nimlich die Deutung als den cenomanen Breccien der internen
bayerischen Alpen identische Gebilde, als deren letztes westlichstes Glied ich die
Orbitulinen-Mergel, Sande und Breceien bei Hindelang aufgefunden habe, so geht
die nordsiidliche Gegenstellung dieser pelagisch-vindelicischen (helvetischen) Facies
vom Rhein bis zum Kochelsee und offenbar noch weit daritber hinaus nach Osten.
Wir sehen daraus, dass wir die ostalpinen Faciesgebilde im Gegensatz zu den
helvetischen nicht einfach ,vindelicische® nennen diirfen, wie dies Stemasy thut;
wie schon v. Wonrmasy fiir die Trias ausgefithrt hat, ist in diesem ostalpinen
Bereich selbst eine vindelicische und alpine Facies zu unterscheiden (Neues Jahrb.
f. M. 1894). Was weiter ostlich vom Kochelsee von den Griinsandsteinen, besonders
zwischen Schliersee und Tegernsee, dem Galtgrilnsandsteine oder dem senonen
Stallaver Griinsandsteine angehirt, das harrt noch der Entscheidung; nach Stiicken
unserer Sammlungen (vgl. das Vorkommen von Bel. minimus von Kaltenbrunn bei
Tegernsee und vom Wurfgraben bei Miesbach) kommt sowohl Galt wie Seewenkalk
vor; v. Gouser erwiihnt sogar (Geogn. Beschr. der b. A. G., 8. 551) im Wurfgraben
dieses Gebiets Gesteinsfragmente, welche dem Schrattenkalk idhneln. Das Auf-
treten letzterer Schichten in einzelnen, vielleicht jetzt bedeckten Klippen im Zusammen-
hang mit Galt und Seewenkalk kann natiirlich keine isolirte Facies sein, sondern
muss in Continuitit mit der Vorarlberg-Schweizer Kreide stehen*) Ein vinde-
licisches Litoral ist fiir das bayerische Cenoman im subalpinen Gebiete selbst nicht
bekannt; dagegen haben wir an der Stelle, wo der stehengebliebene Hauptstock des
abgebrochenen Urgebirgkerns des vindelicischen Continentes sich dem Alpengebirg am
meisten nihert, eine cenomane Kreidebucht, welche sich offenbar bei Regensburg—
Passau nach Siiden zu, d. h. nach dem alpinen Meer geiffnet hat; in dieser hat
eine litorale Fauna gelebt, welche in mancher Beziehung (vgl. Stne, Geogn. Jahresh.
1896 8. 56) mebr Achnlichkeit hat mit der alpin-litoralen Cenomanfacies als mit
der pelagischen Tiefseefacies, welche in dem sogenannten Seewenkalk enthalten ist

*) Ich habe Geogn. Jahresh. 1895 Cap. VIIT auseinandergesetzt, dass die vereinzelfen Vorkommen
dieser vindelicisch-helvetischen Facies das unveriinderte Fortstreichen im Untergrund beweise und
das streckenweise Verschwinden derselben nur tektonisch zu verstehen ist; wo daher zwischen
Flysch und Molasse breitere Kreidestreifen auftreten, zeigen sich sofort auch die tieferen, mittleren
und unteren Kreidestufen, wenn auch nur in Klippen einer Nordfacies, der die zugehirigen, siidlich
vom Flysch liegenden Faciesentwickelungen streng gegeniiberstehen (vgl. auch Dr. Uik, Soutk,
Geogn. Jahresh. 1896 S. 61).
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und von der Schweiz in nordsiidlicher Gegenstellung zur alpin-litoralen Facies
nach Bayern bis iiber den Kochelsee, ziemlich nordsiidlich von Regensburg am
Alpenrand verfolgt werden kann. Im hintersten Winkel dieser Cenomanbucht haben
wir in der Basis von ebenfalls glaukonitreichen Schichten die dieser Formation
zugehirigen Amberger Hisenerze. Diese Bucht, welche durch besondere tek-
tonische Kreignisse fixirt war, trifft zum Theil zusammen mit der alten Boden-
wohrer Bucht, welche sich als eine nach Norden in das germanische Meer sich
iiffnende Bucht des vindelicischen Continents schon zur Liaszeit als erzbildend
(oolithisches Eisenerz) erwiesen hat; hier kommen auch mit dem cenomanen
Amberger Erz kleine Kohlenlager vor. Bemerkenswerth ist, dass in diese alte
Bueht Dogger- und Malmbildungen nicht mehr eindringen, dass sie also vom Lias
“bis zur Cenomanzeit Festland war. Erst mit der Erdffnung der Bucht nach SO.
d. h. in das vindelicisch-alpine Meer (welche Eriffnung der Entstehung der alpinen
Gosaubuchten der Form nach iihnlich zu sein scheint) haben wir wieder im weiteren
Sinne vindelicisch-litorale Tritmmer-, Sand-, Glaukonit- und Eisenbildungen, welche
an gewissen Stellen auch oolithisch sind. v, Gimeen sagt beziiglich letzterer (vgl.
Die frinkische Alb 8. 605): ,Spalten im Juragebirge, wie jene bhei Amberg, Sulz-
bach, und kluftartige Vertiefungen des Bodens sind mit den Eisenmineralien erfiillt,
als ob stellenweise eisenhaltige Quellen damals aus dem Untergrund aufgestiegen
wiiren und solche eisenreiche Absiitze verursacht hitten* Es ist berechtigt, den
bei der Regensburger Bucht zu beobachtenden Theil der hercynischen Fauna in
Hinsicht auf die alpine Facies hercynisch-vindelicisch zu nennen; mit dem Ur-
gebirgskern und den anhiingenden Juraschollen verschwand auch nach dem Schwarz-
wald hin alles auf ihnen liegende Cenoman. Dieser Cenomantransgression entspricht
eine gleiche auf dem alpinen Ufer, da das Cenoman hier gegeniiber den Galt-
schichten ebenso ein weiteres und eigenes Verbreitungsgebiet hat, wie das Unter-
senon der Gosauformation gegeniiber den Cenomanablagerungen. Da der Flysch
(vgl. unten) die am wenigsten in die Alpenbuchten vordringenden obersten Senon-
schichten und diese nicht vollkommen transgredirt, bildet er nothwendig eine Scheide
zwischen den alpin-litoralen einerseits und den vindelicisch-litoralen mit vindelicisch-
pelagischen Facieszonen der miftleren und oberen Kreide. Es gilt dies auch nach
Vacex fiir die untere Kreide im Westen beziiglich der Scheidung der alpinen und
sog. jurassischen” Facies, welche als vindelicisch-jurassische zu bezeichnen wiire.
Die Flyschzone ist sogar selbst als eine mehr alpin-pelagische Vertretung der das
Ausdehnungsbereich der alten Cenoman- und Senonbuchten wieder umfassenden
(obereociin- bis) unteroligociinen Reiter Schichten aufzufassen.

Wenn wir hiermit die Betrachtung der Faciesverhiltnisse des Untergrunds
der eociinen Ablagerungen schliessen, so ist es nothwendig, schon wegen einiger
wichtiger praktischer Folgerungen, noch die Geschichte des Hangenden
der Erzlager kurz zu skizziren.

Unmittelbar {iber den Kressenberg- (bezw. Eiseniirzt-, Sandnock- und Adel-
holzener) Schichten- folgen in gleicher Weise iiberall die ,Stockletten®, welche
stets in bemerkenswerther Entfernung von ihrer unteren Grenze Nulliporen-
ablagerungen (Granitmarmor) enthalten, deren Nummuliten auf die Gleichstellung
mit den siidalpinen Priabonaschichten schliessen lassen. Obwohl Faciesdifferen-
zirungen viel weniger deutlich sind, so lassen sich doch anniihernd éhnliche Zonen
unterscheiden, wie im Mitteleociin, besonders lisst sich wahrscheinlich machen,
dass vor ihrer Ablagerung eine Trockenlegung des ganzen Gebiets die mitteleociine
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Periode der Eisenoolithe ginzlich abgeschlossen hat. Die neue Inundation erfolgte
aber noch wesentlich im alten Eociinbecken. Nach Westen zu und jenseits des
Griinten nimmt diese Mergelschiefer-Formation unbestreitbar allmiihlich Flysch-
facies an und bildet im Norden der Schweiz offenbar den unteren Flysch der
schweizerischen Geologen.

Ueber diesen Priabona-Stockletten ist in unserem Gebiete nur an einer
Stelle im tektonischen Hangenden allerdings mit Grenzstorungen eine Ablagerung
bekannt, welche ich zuerst als Aequivalent der untersten Eociinschichten ansah ;
je mehr ich mich aber in die Einzelheiten der in Rede stehenden beiden Ablagerungen
vertiefe, desto mehr komme ich zu der festen Ansicht, dass erstere das stratigraphisch
Hangende der Stockletten, also die oberste der Ablagerungen des Kociinbeckens
darstellt; das sind die ,Achthaler Sandsteine®, welche fast der ganzen Breite
dieses illteren Beckens zu entsprechen scheinen*) Das Wichtige ist, dass diese
Ablagerung im Kressenberg- und Griintengebiet zweifellos ein ganz kalkarmes
vindelicisches Aequivalent des mehr alpin-pelagisch liegenden, mit Kalkbildungen
durchsetzten dchten Flysches ist. Die Zunahme des Kalkgehaltes in diesen Zonen
von Nord nach Siiden kann in ganz ihnlicher Weise wie dio Rothfirbung der
Flotze nach dem Maasse ihrer Entfernung von ihrem mehr vindelicischem Ur-
sprungsort durch Abnahme des Kohlensiiuregehaltes (wie bei den Rothflétzen durch
Zunahme der Wirkung des Sauerstoffgehaltes) erfolgt sein. Starker Kohlensiiuregehalt
ist iiberhaupt fiir die Gewiisser des Flysches, die wohl Pflanzenleben, aber kein
Thierleben gestatteten, schon mehrfach angenommen worden. Ueberwiegender Kohlen-
siuregehalt auf der vindelicischen Seite wiirde also keinen Kalkniederschlag hier
zulassen, wohl aber bei der Seichtheit der Gewiisser nach der alpinen Seite des
Flyschmeeres zu, wobei sich endlich erst in den alpinen Buchten von Reichenhall
und Reit im Winkel (Gadmenfluhe, Diablerets) organisches Leben entwickeln konnte.
Diese Flyschbildung wiire demnach iiber das in Bayern von Senonschichten ge-
bildete alpine Steilufer transgredirt, welches Ufer in der Schweiz schon zur Zeit
des oberen Mitteleociin mit dem Complanatushorizont (vgl. oben S.31) iiber-
schritten war. Daher merken wir in fler Schweiz von dieser Flysch-Transgression
fast nichts, abgesehen von einzelnen inselartigen Riffen, welche an Stelle der ilteren
mitteleociinen Uferbarre stehengeblieben sind (vgl. oben 8. 31, 34).%%)

Die Achthaler Sandsteine miissen aber auch auf der vindelicischen Seite als
eine Transgressionsbildung aufgefasst werden. Miichtige Conglomerate, welche in

*) Meine erste Annahme, dass diese Sandsteine die Basis des Eociins bildeten, war besonders,
ausser gewissen faciellen Aehnlichkeiten, durch die scheinbare Unterlagerung typischer Achthaler Sand-
steine unter den unteren Erzschichten in Jobstenbruch veranlasst; es kimnen aber diese Sandsteine hier
ebenso in’s Hangende des nordlichen Zuges gehiren, welcher als gestirte fortsetzung des Ferdinand-
Emanuelflitzzuges anfgefasst werden muss, in dessen Hangendem auch Reste des Stocklettencomplexes
angetroffen werden (vgl. Taf. TI Fig. 4); auch hierin wiire eine Bezichung der Achthaler Sandsteine
zur Priabonastufe angedeutet, wie dies hei Achthal und in Riedlgraben deutlich ist. Da die Gesteine
des Jobstenbruches von mehreren streichenden Verrutschungen durchsetzt sind, so ist natiirlich die
Profilfolge so lange nicht als unumstisslich richtig anzusehen, als sie nicht durch anderweitige Profil-
vergleiche gestiitzt werden kaun; dies gilt fiir simmtliche Lagen bis zu den erwihnten Sandsteinen,
welche aber mit einzelnen Begleitbildungen (graunen Letten) eine Ausnahmestellung unter den
nbirenzsandsteinen® bilden wiirden und in der Nordzone auch an und fiir sich eine hesprochene
Isolirtheit zeigen.

**) Neuerdings hat G. Stersaaxy die schon besonders von Herr ausgesprochene Ansicht wieder
aufgenommen, dass der sog. Flysch des Praettigan wirklicher Flysch sei, der hier aber iltere
Formationsglieder transgredive; die Flysch-Transgression reicht also noch in die Schweiz hinein,
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die Flyschzone fortsetzen und da allmiihlich sich verschwiichen und auskeilen,
welche unabgerollte Brocken von den Alpen fremden, granitischen und anderen
wexotischen* Gesteinen fithren, bezeichnen bei positiver Strandverschiebung den
Anprall der Wogen an einem nahen vindelicischen Urgebirgskern.  Wir folgern auch
hieraus, dass eine einfache rein marine Brandung an solchen Gesteinen nicht zur
Oolithbildung fiihrt, sondern dass es andere, mehr intern continental zu nennende
Vorginge sind, welche dieselbe begiinstizgen. Dass die Flyschbildung iiberhaupt
in der That mehr alpin-pelagischen Faciescharakter hat, muss man ganz besonders
daraus folgern, dass dies Phiinomen auch zweifellos theilweise der Kreide angehirt.
An einer ihnlichen Stelle, wie sie das Griintengebiet in Bezug auf Unterscheidung
der unteren Flysch- und Stockletten-Facies des Priabona-Complexes darstellt, setzt
anch vom Untersherg nach Osten zu eine Flyschfacies fiir Schichten ein, welche
als ein alpin-pelagisches Aequivalent entweder der in die Alpenbuchten eindringenden
Belemnitellenmergel oder gar der noch tieferen Gosanschichten aufgefasst werden
muss. Diesen untersten Flysch haben nach Srur die dsterreichischen Geologen
neuerdings von einem .oberen* Flysch, der allein unserem bayerischen Flysch in
toto entspriiche, im Wiener Wald gut zu trennen vermocht*) Wir konnten daher
auch fiir den oberen Flysch eine Buchtenfacies verlangen und finden sie auch in
den den Priabonaschichten in den Siidalpen eng verkniipften Ablagerungen der
Reichenhaller und Reiter Buchten in Bayern, welchen in der Schweiz die gleich-
falls anf iilteren Gesteinen anfliegenden und die grosse oberste Flyschtransgression
ins Innere des alpinen Continents fortsetzenden Ablagerungen der Diablerets und
der Gadmenfluhe gleichzustellen sind.*)

Im Norden der Flyschzone hat man als Aequivalent dieser Buchtengebilde wohl
nur jene nirdlich von Wien, die Zone der mitteleociinen Ablagerungen des Waschbergs
nach Norden iiberschreitenden Foraminiferen-Melettaschichten der Reingruber Hihe
zu vermuthen und vielleicht auch das Vorkommen an den Pfaffenholzschichten
nirdlich von dem mitteleociinen Hollingsteiner Kalk bei Niederhollabrunn. Be-
zeichnend ist, dass die in diesem Gebiet als alteociin bezeichneten Ablagerungen
mit stirkerem Kalkgehalt eckige Triimmer und Geschiebe von Granit, Gneiss, Ser-
pentin, Hornblendegestein, Quarz ete. fiihren, welches Vorkommen doch gewiss auf
das nahe, nirdlich davon liegende Urgebirgsmassiv mit Granit, Syenit, krystallinen
Schiefern mit Serpentin und krystallinischen Kalksteinablagerungen hinweisen. Wenn
dies zwar in gewisser Bezichung ecine locale Entwickelung ist, so beweist es
doch, dass die Erzfacies gewiss nicht auf allgemeinere marine Vorbeding-
ungen, sondern auf noch mehr spezialisirte und localisirte Phinomene
zuriickzufiihren ist™¥)

# lch kenne diese Ablagerungen nicht aus eigner Anschanung und #dhnliche zusammen-
fassende Detailbeschreibung der von Srtur unterschiedenen Zonen, wie wir sie fiir die Schweiz
nach Kavrvaxy und Escuer haben, besitzen wir nochsnicht; es ist mir daher unmiglich die im
Wiener Sandstein unterschiedenen Zonen nither mit unserem Achthaler Sandstein zu vergleichen.

#¥) Darnach kinnten ,,Biindener Schiefer, welche siidlich dieser Linie liegen, nicht mehr Flysch
sein, sondern miissten dlteren Formationen angehiren.

##%) Wenn man weiterhin das in der Stur'schen Karte von Wien am Waschberg als anstehend
eingezeichnete Granitvorkommen in Betracht zieht, so kommt man noch zn dem Schluss, dass einfache
Auslaugungsverhiilinisse granitischer Gebiete zur Eisenoolithbildung nicht Anlass -gegeben haben;
wir miissen daher unser Augenmerk auf besondere Einschliisse im Granit richten. Hierbei werden
wir beziiglich des Auftretens von Eisen absetzenden Quellen auf das Vorkommen gewaltiger Schwefel-
kieslager im Urgebirg des bayerischen Waldes hingewiesen; das berithmte Lager bei Bodenmais
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Wenn wir so auch in der Flyschbildung eine entschiedene Zweiseitigkeit der
heute dem alpinen Rand angelagerten obereociinen-unteroligociinen Ablagerangen
erkennen (wobei ich noch in Parenthese bemerke, dass schon E. Siss in Nord-
italien in dem Gebiete der Marostica von Uebergingen der unteroligociinen Buchten-
und Kiistenfacies in Flyschfacies berichtet hat), so wird auch hinsichtlich gewisser
praktischer Folgerungen uns die letzte Frage nahegelegt, was aus dem diese Zwei-
seitigkeit der Faciesbildungen bedingenden vindelicischen Continent im weiteren
Verlaufe der Tertiiirperioden wird.

Die Ansicht v. GtuseLs ist die, dass der vindelicische U rgebirgsriicken mit den
diesem Zwischengebirge (zwischen Alpen und Juragebiet) beiderseits angeschlossenen
cretacischen Schichtenablagerungen in die Tiefe sich abgesenkt und einer lang-
gestreckten Niederung Platz gemacht hat, in welche nun von SW. her die Fluthen
des jiingeren Tertidir-Meeres eindrangen. Wir haben an dieser Ansicht nur zu modi-
fiziren, dass nicht alle beiderseitigen Ufergebilde des vindelicischen Continentes
verschwanden, sondern in Bezug auf das Alttertiir die vindelicisch-litoralen und
auch die mehr pelagischen Antheile noch vorhanden sind, also am heutigen Alpen-
rand nicht nur alpin-litorale Ablagerungsgebiete vorliegen. Die so in Zusammen-
hang mit den Alpen gesetzte Region siidlich der Abbruchslinie wird von Neuem
alpine Uferregion des in die Einbruchsversenkung eindringenden Molassemeeres und
hat jedenfalls als Randregion bedeutende Abtragungen erfahren, wodurch einerseits
erklirt werden kann, warum die hangendsten Schichten des alttertiiren Gebiets, die
Achthaler Sandsteine, z. Th. auch die Stockletten hiiufig fehlen bezw. (besonders in der
Nordregion) sehr reduzirt sind, und andererseits, dass es dadurch miglich war, die
Gebilde des tertiiiren Meeres bei der letzten grossen, pliociinen Faltung des Alpen-
gebirgs (besonders in der nirdlichen Zone die der Adelholzener Facies) auf einen so
geringen Raum zusammen zu schieben. v. Gousen vergleicht mit Recht tektonisch
die Bildung der bayerisch-friinkischen Niederung zwischen Alpen und Jura iiber-
haupt mit der Bildung der nur etwa dreimal schmileren Rheinthalsenke; man
kann diesen Vergleich noch weiter verfolgen; wie niimlich dort das Randgebirge mit
zahlreichen, dem Absenkungsrand parallelen Lingsverwerfungen durchzogen ist,¥)

liegt norddstlich jenes merkwiirdigen ., Pfahls* ciner Quarzgangerfiillang, welche in die Verwerfungen
der Bodenwihrer Bucht mit ihren c¢enomanen Eisenoolithen ausstreicht; offenbar in einer
Parallelstirung bricht das Urgebirg zwischen Regensburg und Linz ab.

¥} Die sich am Rande der Rheinthalung (vgl. Blatt Speyer) zusammenschaarenden Verwerfungs-
spalten waren nach ihrer Entstehung von einzelnen Basalteruptionen durchsetzt (wie nordwestlich der
Donauniederung), andererseits von warmen, kohlensiurehaltigen, von unten nach oben durchtretenden
Quellen durchzogen, welche das Buntsandsteingebirge am Rande sentfirbten™, nicht sowohl in dem
Kiistenconglomerat des oligoe. ,,Meeressandes™ und den daranffoleenden Thon- und Mergellagern starke
Eisenockerabsitze erzengten (vgl. v. Giéwpers Geologie von Bayern 11 8. 1034 ete.), als auch Ver-
kieselungserscheinungen daselbst und in den Buntsandsteinspalten hervorriefen; auch Bergbau ver-
anlassende Eisengangbildungen hiingen hiermit zusammen. Die Brandung war an diesen tertiiren
Schichten, wie sich direkt nachweisen liisst, eine sehr bedeutende, weshalb es wohl nicht zur Bildung
eines Eisenooliths kam. Obwohl die Gerillstirke des Brandungsmaterials sich sehr rasch von der Kiiste
weg verschwiicht, lisst sich auch hier in dem ganzen Gebiet entschiedenerer (in ansgedehnter Weise
gewonuener) Ockerabsitze keine Spur animalischen Lebens nachweisen, welches in nicht grosser
Entfernung nordlich und siidlich in der That iberwucherte. Dass die erwiihnten Eisenerzgiinge im
Buntsandstein nicht ihr Material aus dem gleichzeitig entfirbten Buntsandstein selbst, sondern aus
dem tieferen Urgebirgsuntergrund haben, geht ausser ihrer Lage auf der Innenseite der Entfirbungs-
zone auch ans dem Auftreten von Blei- und Zinkerzgingen hervor! — Es lagen also hier alle Bedingungen
zu einer Oolithhildung vor, nur war der Austritt eisenhaltiger Quellen durch eine starke Brandung ge-
stirt; darum glaube ich, fand auch keine, ruhig fliessende Quellwiisser voraussetzende Oolithhildung statt.
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so scheint es auch mit dem alpinen Uferrandgebirg des Molassemeeres gewesen
zu sein und hierin die Erklirung der (besonders im Nordgebiet) grossen Anzahl
von enggedringten, nun steil nach Siiden geneigten Eociinschollen zn liegen, von
welchen ausgehend wir unsere vorliegende Darstellung begonnen haben.

Wie wir nun aus dieser von allen méglichen Seiten gestiitzten theoretischen
Orientirung des Zusammenhanges der die KEisenoolithe und der solche nicht
fithrenden Zonen sowohl fiir das Innere der jetzt am Alpenfuss liegenden
Eociingebiete iiber etwa vorhandene Ablagerungen von Fliotzen
iiherhaupt, als auch iiber die Art der Flotze, wie a priori, Folger-
ungen ziehen kinnen, welche von der Wahrheit nicht so weit abliegen diirften,
s0 kann sie auch dazu dienen, allgemeinere Aussagen iiher das Weiterstreichen
dieser Eisenlagerstiitten in jetzt von jingeren Tertiirablagerungen, der
Molasse, bedeckten Gebieten zu machen. Da unsere Ansicht der Auffassung
widerstreitet, dass die Molasse sich auf einem flachgeneigten Ufer von hiheren
Alttertiirschichten ohne wesentliche Discordanz abgelagert habe, so miissen wir
vor Allem betonen, dass sich erzfithrende Eocinschichten nur in grosser
Tiefe jenseits d. h. nordlich der jetzigen Eociingrenze unter der Molasse
vorfinden kimnen; wir miissen ja bedenken, dass die Erzlager hier von ihrem
noch nicht abgetragenen Hangenden, niimlich den sogenannten Stockletten und
den Achthaler Sandsteinen (oder Flysch) bedeckt sind und dass diese nicht, wie
die jetzige Erzregion, withrend der Molassezeit selbst der Erosion ausgesetzt waren.
Ganz bestreiten miissen wir die Mdiglichkeit der Existenz von Erz-
lagern unter der Molasse iiberhaupt fiir das Kressenberger Gebiet, das
Neuhenerer Gebiet und das Kreide-Eociingebiet rechts der Isar; das
Gebiet links der Isar nach Benediktheuern zu lisst diese Moglichkeit
offen.

Vom Griinten nach der Schweiz zu haben wir nach der Beschaffenheit des
Erzes wohl ein nenes Bildungsgebiet; wiihrend wir die sich verschwiichende Erz-
fithrung bis hieher auf eine nordwestlich von Salzburg gelegene Hauptbildungs-
area des Erzes beziehen kinnen, welche vermuthlich ungefihr der Ausmiindung der
Regensburger Bucht iiber Straubing nach Passau zu entspricht, kinnen wir die des
Griinten vielleicht auf eine zweite (den spiiteren Abbruch des vindelicischen Riickens
vom Schwarzwald im Westen Bayerns begrenzende) Stelle beziehen. Ich glaube,
dass mit dieser zweiten (vgl.S.29), auch tektonisch im Gebiete der Alpenfaltung selbst
wichtigen Grenzregion, welcher in fast allen Formationen bemerkenswerthe Facies-
dnderungen entsprechen, eine zweite Erzentstehungs-Lokalitit der Bildung des
Griintenerzes zu suchen ist. Von hier nach Westen verschwiichen sich die Erz-
vorkommen in gleicher Weise wie vom Kressenberg nach Westen zu und an einer
Stelle, wo nach Quereavs, ganz unabhiingic von unseren damals noch nicht
publicirten Ertrterungen dargestellten Hypothese in den merkwiirdigen Trias-Jura-
Riffen sich wirkliche Randtheile des alttertifiven vindelicischen Continents von
Norden her auf den Flysch heriibergeschoben haben; sie zeigen in den iiber-
schobenen Gebirgsmassen ebensowenig wie jiingere Kreidegesteine so auch Eociin-
gesteine iiberhaupt. Wir hiitten hier also ein Kiistengebiet, das von der Neocomzeit
an Continent war, und verstehen zuniichst, dass hier den Eociinablagerungen ein un-
itbersteigliches Steilufer gewesen sein muss, welches keine Transgression der Gewiisser
nach Norden, also auch keine Bildung Adelholzener Facies zuliess, und dass zu dieser
Epoche die Gewiisser eine Transgression nach Siiden zu einschlugen. Wenn daher
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in der Schweiz zuniichst der Flyschgrenze unter der Molasse noch Erz zu erwarten
ist, so kann es nur ein sehr schmales, noch stirker als die von Kavrmasy soge-
nannte subalpine Eociinzone* zertriimmertes Band darstellen. Zudem ist noch
weiter nach Westen zu iiber den Thuner See hinaus nirgends ein Eisenvorkommen
im Alttertiiir bekannt; ein Pisolithvorkommen an der Basis der Diableretsschichten
scheint eher der Periode des unteroligocinen Bohnerzphinomens anzugehiren und
der Castelgombertoschichten-Flysch-Transgression unmittelbar vorhergegangen zu sein.

Es lassen sich also zwei der mittleren Hauptmasse des versunkenen vinde-
licischen Continents, bezw. dessen dstlichen und westlichen Grenzregionen ungefiihr
entsprechende Kisenoolith-Bildungsregionen anniihernd feststellen. Da der Eisen-
oolith wegen seiner grossen Schwere iiberhaupt nicht weit transportirt worden
sein diirfte, so hitten wir zwei diesen Bildungsgebieten nahegelegene
Hauptsedimentationsgebiete und westlich davon liegende Ver-
schwemmungsgehiete. Das Kressenberggebiet selbst scheint nur dem westlichen
Ende des dstlichen Hauptsedimentationsgebiet zu entsprechen, dasim Fortsireichen
der Zone in seinem Erzreichthum iiber Teisendorf nach Mattsee zu
sich noch ebenso steigern kann als die Ergiebigkeit des Kressenberg-
lagers selbst im norddstlichen Revier am grissten war. Die giinstigsten Aus-
sichten nach der Erzqualitit miisste das dstliche Auftreten Haunsberg-Mattsee
bieten, welches aber unter der Molasse von Stockletten und Achthaler Sandsteinen
bedeckt, bergbaulich nur sehr schwer erreichbar und wohl sehr gestirt ist.

In letzterer Hinsicht giinstiger gelegen wiiren Tiefenbaue in der nordlichen
Region der Achthaler Sandsteine (bezw. Flysch) zwischen Achthal, Ober-
teisendort und Markt-Teisendorf, denn die mitten aus dem Flysch SO. Markt-
Teisendorf bei Vachenlueg auftanchende Eocinklippe ist schon ziemlich erzreich,
liegt verhiiltnissmiissig weit siidlich und sehr weit von dem nirdlichen Auftreten
der Adelholzener Zone in dieser Umgegend (Starz im Surrthal) entfernt.

Aus der vorliegenden Behandlung dieser Fragen und den angeschlossenen
berghaulichen Folgerungen geht hervor, dass die Erorterung der Entstehung
der Eisensteinvorkommen als Lager nicht minder complicirt ist als der der Erz-
ginge iiberhaupt; allerdings hat man bei letzteren das unmittelbar umgebende
Gestein als einen niichstliegenden Ausgangspunkt: allein auch die Kenntniss dieses
reicht nicht aus, alle die bei der Erklirung der Erzlagerstitten als Gangbildungen
sich aufthiirmenden Schwierigkeiten zu iiberwinden und stehen sich verschiedene
Theorien schroff einander gegeniiber. Die Erirterung der rein neptunistischen
Bildungsstitte der Eisenoolithe hat nothgedrungen ein viel weiteres Feld zu beriick-
sichtigender Faktoren und kann nicht bei dem Nachweis der Sedimentation der
Lager einfach Halt machen; Vertheilung von Strand und Meer, Beziehungen zu
der Fauna und Flora wiihrend der Entstehungszeit des Ooliths sind neben seiner
jetzigen Lagerstiitte nothwendig beiziziehen; auch die Beschaffenheit der Continental-
massen sind hier ebenso zu beriicksichtigen, wie man dies fiir die Entstehung des
Glaukonits schon frither betont hat; ein kurzes Summarium des fiir den vorliegenden
Fall der nordalpinen eocinen Eisenoolithvorkommen verfolgten Weges und der
geleisteten Resultate darf daher am Schlusse dieses vielleicht auch fiir die Deutung
anderer Oolithlager maassgebenden oder anregenden Versuches einer allge-
meineren Losung von Wichtigkeit sein.

Zu Grunde gelegt werden musste natiirlich eine genaue Profilirung des
Gebietes nmach den vorziiglichsten Petrefakten und der Tektonik; nur unter ein-
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gehender Beriicksichtigung dieser Faktoren war auch die stratigraphische Orientierung
der Erzflitze miglich; das Resultat war die Feststellung einer Anzahl von tektonisch
separirten Parallelziigen eines und desselben mitteleociinen Complexes, von denen
je mehrere sich zu natiirlichen Gruppen gleicher Faciesbildung zusammenschliessen;
man hat so vier Parallelzonen gleicher Facies; die nirdlichste Zone zeigt in eigen-
artiger Schalenbettfacies nur die oberste Schicht des ganzen Profils der drei ausser-
dem noch tiefere Mitteleociinhorizonte enthaltenden siidlicheren Facies-Zonen. In
diesen stidlicheren Zonen tritt das Erz auf und hilt sich fast ganz in der mittleren
Zione, zu beiden Seiten von nur eisenschiissigen Sandsteinzonen flankiert; hier zeigt
sich eine deutliche Zweiseitigkeit der Faciesbildungen. In Bayern zeigt sich beziiglich
der zuerst ausgeschiedenen obersten Schicht in einer nordlichen Zone keine Zwei-
seitigkeit: dagegen zeigt die Schweiz die hier auftretende Schalenbett-Facies (mit
bestimmter Fauna) auch im Siiden und dieselbe Facieszonenfolge in Parallelziigen
von 8. nach N, wie Bayern von N. nach 8. Darnach ist kurz auszusprechen:
Die gesammten nordalpinen oolithfithrenden Mittel - Eociinvorkommen entsprechen
einem nicht sehr breiten Meere mit 1. einem nur fiir die obersten Schichten geltenden,
local verschieden (nirdl. oder siidl.) gelegenen litoralen Flachsee-Transgressionsgebiet
von wechselnd grosser horizontaler Ausdehnung und 2. einem eigentlichen mehr
pelagischen Gebiet mit starken von O. nach W. gehenden Stromungen, von welchen
das oolithische Erz nach dem spezifischen Gewicht in einer mittleren Tiefenregion
des Meeresgrundes und die Quarzsandtreibmaterialien zu ihren beiden Seiten in
nach dieser tieferen Mittelzone zn geneigten, flacheren Seitenregionen des Beckens
abgelagert wurden.

Der zweite wichtize Punkt unserer Resultate ist die Bilddngsstitte des
Erzes selbst; die allgemeinste Ueberlegung sagt uns, dass das Erz daher stammen
miisse, woher aunch die iibrigen Sedimentbestandtheile seiner Begleitschichten
kommen, das ist der Quarzsand, dessen nicht alpine, exotische Herkunft ausser
allem Zweifel ist. Hichst eigenartige Zwischenlagerungen von zum Theil abge-
rollten, zum Theil nicht abgerollten Fossilien- und Schichtgesteins-Fragmenten, welche
in ihrem jetzigen Lager auf eine Randzerstorung je der niichst tieferen Schichten
des Eociincomplexes hinweisen und in ihrer starken Eiseninerustation sowohl, als
auch der chemischen Beschaffenheit ihrer intensiven Eisen-Infiltration nach nur
der Bildungstitte des Ooliths selbst (mit dem sie ja auch zusammen liegen) an-
gehoren miissen, deuten uns locale litorale Regionen ganz besonderer tektonischer
Verhiiltnisse als den Ort ihrer Entstehung an. Biologisch war die Erzbildungs-
zone vollstindig steril, was auch auf besondere Gasverhiiltnisse des Wassers
schliessen lisst: da die Oolithbildung morphologisch einen Quellfluss voraussetzt,
so werden wir es hier mit stark Kohlensiure-haltigen, vielleicht wegen des Kiesel-
siuregehalts des Ooliths auch warmen Quellen zu thun haben, welche in der er-
withnten Zerstorungsregion austraten und aus dem tieferen Granitkern des vinde-
licischen Continents mit vielleicht grisseren Schwefelkieslagern ihren Eisengehalt
mithringen.*)

*) Wie eine mehr vom alpinen Continent her stark beeinflusste Facies unserer Eociinhori-
zonte aussieht, das zeigt der Sidrand der Alpen, wo nirgends ein Eisenoolith auftritt, fast nirgends
Sandlager sich zeigen, nur zeigt sich gelegentlich die Adelholzener Schalenbettfacies; trotzdem
sind die Knollenzerstirungslager, wie ich mich an den verschiedensten Stellen im Vicentin- und
Gardaseegebiete iiberzeugte, in identischer Horizontirung vorhanden und weisen auf ganz iihnliche
alpin-litorale Zerstorungserscheinungen, wie wir sie fir das vindelicisch-litorale Gebiet folgern
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Es sind fiir die Nordalpen offenbar zwei grissere Bildungsstitten mit nach
Westen zu sich verschwiichenden Transportregionen anzunehmen, welche miglicher
Weise den beiden Abbruchsgegenden entsprechen, mit welchen der alte vinde-
licische Continent (das hypothetische Grenzgebirge zwischen germanischer und
alpiner Facies nach v. Gomser) einerseits vom Schwarzwald und andererseits vom
bayerischen Wald abgesunken ist. Die niihere Umgegend der letzteren Stelle war
wenigstens schon zur Lias- und Cenomanzeit Bildungs- und Ablagerungsgebiet von
Eisenoolithen.

Der dritte Hauptpunkt unserer Besprechung betrifft die nach der Ablagerung
der Eisenoolithe noch eingetretenen stratigraphischen und tektonischen Vorgiinge;
es ist dies fiir die montanistische Orientirung der mitteleociinen Oolithlager-
stitten in ihrer Horizontalausdehnung und Tiefenlage wichtig und ermiglicht
Folgerungen fiir die gesammten Nordalpen, welche die theoretische Geologie in
bergbaulicher Hinsicht der praktischen Geologie an die Hand giebt.

Wir skizziren zu dem Zwecke noch kurz die Reihe der in dem alten Oolith-
becken dariiber folgenden Ablagerungen. Nach Abschluss des oolithfiihrenden Mittel-
eociins wurden die Erzlager noch von zwei miichtigen Complexen iiberlagert, dem
Priabona-Stocklettencomplex und dem unteroligociinen Flysch: in beiden lisst sich
noch die vindelicische und alpine Facies nachweisen; besonders sind in Bayern
(Kressenberg und Griinten) die sogenannten Achthaler Sandsteine und Breecien
(mit Granitbrocken) als Nordfacies der siidlich weit iiber das alte, dem Mitteleociin
als Barre entgegenstehende, alpine Ufer transgredirenden Flyschablagerung als einer
alpiner Siidfacies interessant.

Nach Abschluss dieser Periode trat die bedeutendste Veriinderung ein, niimlich
die Versenkung eines grossen Theiles des inneren vindelicischen Continentes lings
zweier die alpine Ufer-Richtung einhaltender Liingsstorungsgebiete, von welchen
das nordliche auf der nirdlichen Seite des inneren Kernes dieses Continents einen
continuirlichen Streifen der germanischen (schwiibisch-frinkischen) Juraplatte zwi-
schen Schwarzwald und bayerischem Wald noch mit in die Tiefe riss, das siidliche
aber, nur zum Theil noch ins litorale eociin-cretacische Ablagerungsgebiet iiber-
greifend, alttertiire und cretacische Randablagerungen des vindelicischen Gebirgs-
kernes zur Bildung eines nenen Meeresheckens mit sich verschwinden liess. Die
Bildung dieses Beckens ist im Allgemeinen, wie schon v. Giusen anfiihrt, in diesem
Stadium dihnlich jener der Entstehung der Rheinebene und diirfte auch der Zeit
nach ungefihr mit ihr zusammenfallen. Nach unseren Resultaten kinnen wir diese
Anschanung dahin modifiziren, dass nicht nur eine Versenkung des vindelicischen
Continentes stattfand, sondern auch gleichzeitig eine Erhebung des mit der Flysch-
bildung soeben abgeschlossenen Ablagerungsterrains d. h. fast der ganzen Breite
des friiheren eocim-unteroligociinen Meeresbodens, welches Gebiet nun ein flacher
randlich gelegener Theil des alpinen Continents wurde; nérdlich davon entstand
so correlativ eine breite Tiefebene, die sich wie die Rheinebene *) mit entsprechenden
jiinger tertifiven (mitteloligocinen) Ablagerungen ausfiillte; das alpine Ufer-Rand-
gebirge stellte ein Tafelgebirge (vgl. Rothpletz Karwendelgebirge Taf. XII) dar,

mussten; als aussergewthnliche Erscheinungen, die hiermit verbunden sind, haben wir aber statt
der Eisenlager tuffige und basaltige Einlagerungen, hieriiber an anderer Stelle.

) Die Randgebirge der Rheinebene bieten auch in einer freilich etwas jiinger tertiiren
Epoche das Bild der Entstehung von Erzgiingen in Spalten, von Auslaugungserscheinungen, welche
auch als Materialien zor Erklirang der Eisenoolithe herbeigezogen werden kimnen (vel. ohen S. 44).
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welches besonders am Abbruchsrand von einer grossen Anzahl von Parallelverwert-
ungen durchsetzt und dessen litorale Gebiete withrendder Molassezeit sehr bedeu-
tenden Abtragungen ausgesetzt waren; es wurden daher im N. noch tiefere Regionen
der Kreide, des Eociins blosgelegt und es blieben nach dem siidlichen Innern zu
die hheren, zum Theil unteroligociinen Ablagerungen erhalten. So ist der Flysch
auf die siidlichste Region seines urspriinglichsten Ablagerungsgebietes beschriinkt,
welches im Grossen und Ganzen sein Transgressionsgebiet iiber die Kreide darstellt.
Darnach kam erst die eigentliche grosse Alpenfaltung, welche simmtliche noch
vorhandenen, auch vindelicisch-litoralen Eocingebilde an den heutigen Alpenrand
heranpresste, aufrichtete, iiberschob und zusammenfaltete, so dass die alten Eocin-
gebilde eine nordliche Region, der jiingere Flysch eine siidliche einnehmen.*)

Diese Skizzirung der spiiteren geologischen Geschichte der Oolithablagerungen
liisst einige wichtige montanistische Folgerungen betreffs der Fra gedes Vorhanden-
seins der Oolithflitze unter der Molasse zu; wihrend man sowohl nach den
bisher bestehenden Anschauungen iiber die Entstehung der Eisenoolithe iiberhaupt
als auch nach der Orientirung der alpinen Eocinablagerungen als Buchtengebilde
an dem Alpenufer hat folgern miissen, dass die ,marinen® Eisenoolithe, unter die
Molasse fortsetzend, sich noch verstirken konnten, kommen wir allgemein zu dem
entgegengesetzten Resultat, dass nimlich in den wichtigeren Eociingebieten, iiber-
haupt unter der Molasse kein Oolith mehr zu erwarten steht, ferner dass da, wo
unter der Molasse noch mit dem vindelicischen Kern in die Tiefe gesunkene FEociin-
gebilde vorhanden sein kiénnten, diese wegen der nicht eingetretenen Abtragung
des michtigen Hangenden erst in grosser Tiefe und da nur in starker Zerriittung
angetroffen werden kionnen. Auch innerhalb der Erzgebiete kinnen wir gemiiss
unserer Hypothese nach der Farbe der Erzflitze (resp. der hiheren oder geringeren
Oxydation des Bindemittels) iber noch zu erwartende, nach Siiden oder Norden
folgende Erzflotze im jetzt bedeckten Terrain immerhin fiir eine kiinftige Bergbau-
anlage beachtenswerthe Vermuthungen aussprechen.

*) Da das alpine Meer z. Z. der ilteren Senon- bis Neocom-Ablagerungen ein sehr wviel
breiteres war, als das mehr nach der Mitte dieser Becken sich zuriickziehende Eociin- und Flyschmeer,
ersteres mehr nach der vindelicischen, letzteres mehr der alpinen Seite transgredirte, so gelten
beide, besonders die tektonisch mehr ausgeprigte nordalpine Flyschzone, in Bayern als Trennungs-
zonen der vindelicischen und alpinen Facies, von welchen die erstere stets die mekir eisenschiissige,
glaukonithaltige, kalkarme Sandsteinfacies enthiilt, letztere mehr mergelige und kalkige Gesteine
aufweist (vgl. oben 8. 41 u. 42),
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Hydrochemische Untersuchungen oberbayerischer Seen.

Adolf Schwager.

Wasser-Untersuchungen, die von mir in den geognostischen Jahresheften der
Jahre 1891 und 1892 verdffentlicht wurden, hatten Quell- und Flusswasser,
kurz Fliesswasser zum Gegenstand*); die hier zu gebenden betreffen haupt-
siichlich Wiisser der Seen, somit Wasseransammlungen, die im Gegensatz zu den
erstgenannten der sehr beschrinkten, wenn auch oft vielseitigeren Bewegung ihrer
Theile halber gemeiniglich als.stehende Gewiisser bezeichnet werden.

Um uns nun von vorne herein klar zu werden, inwieferne dieser Unterschied
namentlich schon bei den vorbereitenden Schritten zur chemischen Priifung, sowohl
bei Wahl des Zeitpunktes der Probenentnahme, wie jener der Probestellen, ganz
besonders aber bei der schliesslichen Deutung und Bewerthung der thatsichlichen
Untersuchungsergebnisse in Erwigung zu ziehen wiire, seien einleitend kurz die
Ziele der vorliegenden Arbeit verzeichnet und sodann, im engsten Anschluss an
diese, jene allgemeinen Bezichungen erirtert, die sich zwischen Art der Wisser
und ihrem Gehalt kurzer Hand ableiten lassen.

Das niichste Ziel unserer hydrochemischen Untersuchungen liegt vor Allem
in der Ermittelung des mineralischen Liosungsgehaltes der Wiisser. Da
dieser aber oft bedeutenden Schwankungen ausgesetzt sein kann, so ergiebt sich
die weitere Aufgabe, soweit thunlich den zeitlichen und ortlichen Wechsel
dieses Gehaltes, wie seinen Ursachen nachzugehen. Und schliesslich besteht ihr
Endzweck in der Erforschung der Abhiingigkeit des gefundenen minera-
lischen Lisungsgehaltes von dem geologischen Aufbau des betreffenden
Zuflussgebietes, mit anderen Worten, das Ergebniss der chemischen Wasser-
analyse mit der bestehenden Kenntniss der geologischen Beschaffenheit der Ursprungs-
gebiete in Einklang zu bringen.

Die Arten der Wisser und ihr Gehalt.

Sachgemiiss scheiden sich die natiirlichen Wiisser in erster Linie nach ihrer
Stellung zur Erdfeste.
*) Ap. Scawacer, Untersuchungen an Quell- und Flusswasser aus dem Fichtelgebirge ete.

Geogn. Jahreshefte 1891, und Ap. ScHWAGER, Hydrochemische Untersuchungen im Bereich des
unteren bayerischen Donaugebietes. Geogn. Jahreshefte 1893.
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Ueber derselben befinden sich die Meteor- oder Niederschlagwiisser
d. h. Wiisser, welche in irgend welcher Form oder aus irgend welchem Aggregat-
zustand hervorgegangen zur Erde hin bewegt werden.

Oberflichen- und Tagwisser sind alle sichtbaren Wiisser auf der Erd-
oberfliche zu nennen, die einerseits nach unten von den geschlossenen obersten
Erdschichten und anderseits nach oben von der geschlossenen Atmosphire be-
grenzt werden.

Endlich unterscheiden wir Bodenwiisser (im erweiterten Sinne des Be-
griffes Boden), das sind alle Wiisser, die von den Erdschichten umschlossen werden.

Erwiesenermassen bilden die Niederschlagwiisser die Erstlingsform fast
ausschliesslich fiir alle sonstigen natiirlichen Wiisser.

Zur Erde gelangt, mit dieser einseitig in Berithrung, werden die Nieder-
schlige zu Oberflichenwiissern vereinigt, diese sammeln sich weiter einerseits
zu Tage in den Rinnsalen der dauernd fliessenden Gewiisser oder werden
in natiirlichen Becken in Stimpfen, Weihern und Seen aufgestaut.

Ein grosser Theil aber versitzt withrend des oberirdischen Abflusses im Boden,
um meist nach kiirzerem oder lingerem Lauf als Quellen oder Grundwasser-
abfliisse wieder an die Erdoberfliche, zu Tage, zu gelangen und so den eigent-
lichen dauernden Bestand der Tagwiisser (die sich nach dem oben Gesagten
somit als Fliess- und Stauwasser unterscheiden lassen) zu bilden.

Eine schematische Darstellung dieser Scheidung der Wiisser wiirde etwa wie
folgt zu geben sein:

Unterscheidbare Arten der Wiisser.

Quell-Wiisser

Sickerwasser-Quellen
{G rundwasser-  ,,

Fliess-
Tag-*) W;ZZZr {Bach- " Untergrund- 5
(Sammel-) Bwses
Wisser Sumpf-Wiisser
Meteor- " EE? Srtau- { Weiher-
oder Ober- g |\ Wasser o
Nﬂ:ﬁ:;' HFE“;;}::{T £ (Nach der Bewegungsart
Wessar £, Sicker-Wiisser untLP chiedeis)
Grand Boden-Niederzug, auch
Boden-  m—— il l Fallwasser.
‘Wiisser (verbleiben) Untergr.-,, : Fliesswasser.
Stanwasser.

Ergiinzend sei noch bemerkt, dass hier unter Sickerwaser (Niederzugwasser)
die direkt absinkenden, somit mehr oder minder lothrecht versitzenden Boden-
wiisser gemeint sind (Bodenfallwasser).

Als Grundwasser bezeichnen wir die im Bereich der Verwitterungsschicht
und in den durch atmosphiirische Einflisse gelockerten und zertheilten obersten
Erdlagen, sowie in dem jiingeren Schwemmlande auf weniger durchlissiger
Unterlage, dem Untergrund, gestauten Bodenwiisser™*)

*) Werden alle sichtbaren Wiisser der Erdoberfliche als Tagwiisser bezeichnet, so wiirde
deren andauernden Vereinigung an bestimmten Oertlichkeiten der Name Taggewiisser zufallen.
**) Es ist leicht erklirlich, dass das jiingere Schwemmland, soweit es die Tagwiisser seitlich
begleitet, ganz besonders zur Fithrung von Grundwasser geeignet erscheint, nur ist in diesem Fall
zweierlei Herkunft der gesammelten Bodenwisser zu unterscheiden. Es kommen nimlich erstens
4*
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Da im Allgemeinen die Grundwasserschicht mehr oder minder der Neigung
der Erdoberfliche folgt, mit dieser gleichgestellt verliuft, so tritt auch grissten-
theils in den in ihr aofgesammelten Wissern eine den Tagwiissern gleichlanfende
Bewegung ein. Wir erhalten dergestalt die sogenannten Grundwasserstriome,
deren miglicher Tagaustritt die Grundwasser-Quellen und -Abflisse bildet.

Indem wir hiemit die Beziechungen der Wisser zur Erdfeste, unter Be-
schriinkung auf das Nothwendigste, des Niheren ertrtert und die Wiisser in diesem
Sinne zu scheiden versucht haben, wird uns weiter das Verstindniss fiir die Ab-
hiingigkeit und Veriinderlichkeit ihrer Gehaltsfiithrung, im Wesentlichen ein
summarischer Ausdruock eben genannter Beziehungen, bedeutend erleichtert erscheinen.

Um vorweg den Begriff Gehalt in dem hier verstandenen Sinne festzustellen,
g0 umfasst dieser alle Bestandtheile eines Wassers, welche dasselbe
ausser den normalen, der chemischen Verbindung H:0, fiihrt.

Im Folgenden geben wir eine allgemein verstindliche schematische Darstellung
der zu unterscheidenden Wassergehalte.

Doch liegt es nahe, dass diese Gehaltsgliederung, die inhaltlich zwar nahezu
abgeschlossen erscheint, noch vielfacher Erweiterung und Ausgestaltung fihig sein
wird. Es sollte diese Hintheilung eigentlich nicht blos den augenblicklichen Stand
an den zu unterscheidenden Gehalten der weitverzweigten Sippe der natiirlichen
Wiisser in sich schliessen, sondern auch dazu dienen, die Wanderungen und Wand-
lungen dieser Gehalte, ja ihren inneren Zusammenhang aus einer solchen Dar-
stellung zu ersehen. Es ergiebt sich in der vorbereiteten Fortsetzung zu den vor-
liegenden Seeuntersuchungen vielleicht geeignete Gelegenheit, diesen Gedanken in
einem Versuch niher zu treten.

Gehaltsscheidung der Wiisser.

Gase (Sauerstoff, Stickstoff, Kohlensiiure u. s. w.)
e, fliichtige Stoffe (NHs, HCL SOz, HeS0s, HNO2, HNOs ete.)
Gt‘hatjt feste Bestandtheile unorganische (mineralischer
2 (Abdampf- oder { Liosungsgehalt)
: . Trockenriickstand) organische
Gzhilt { ooy PR . freischwebend
w“e\ unfu;_?m.'u:(]‘}.l schwemmung (Fldss- oder Triftschutt)
S Schwebender e l halbschwebend
(Trift-) Ausscheidung (Roll- oder Schleppschutt) -
Gehalt unbelebt . PP
organischer { belebt (niedere Pflanzen und } il
| G Plankton
Thiere)

Vorstehende, wie beriihrt, noch der Erweiterung fihige Gehaltseintheilung
spricht schon fiir sich, weleh® weites Arbeitsfeld einer halbwegs im Einzelnen
erschipfenden und zugleich vergleichenden Wasseruntersuchung zukommen
wiirde, die somit auch den ortlichen und zeitlichen Wechsel dieser Gehalte mit
in den Kreis ihrer Betrachtung zige.

Der Werth, den solche nicht einmal auf breitest gedachter Grundlage zu
iibende Untersuchungen nicht blos fiir die néhere Kenntniss der Wiisser, bei Haupt-

die reinen Sickerwisser, die sich dem natiirlichen Gefille des Untergrundes entsprechend thalwiirts
und dem Tagwasser zu bewegen (Sickergrundwiisser), in Betracht und dann zweitens die nach
Miglichkeit seitlich von den benachbarten Tagwiissern je nach ihrem Héhenstand in die Grundwasser-
schicht eindringenden Quetsch- oder Druck-Grundwisser.
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Arten- und Gehalts-Tahelle der Wisser.

Art des

£

Wtnies Gehalt™)
Normale und sonstige Bestandtheile der Luft.
Normale: Sauerstoff, Stickstoff, Kohlensiure.

foiat s Gase (Ozon, Methan ete.)

E;ﬁ‘ll:;_ Zuf;i:llgg geund ﬂi’lehtigs-.- Stoffe (Ammoniak, ::(-hweﬂige-} S‘u]l“‘l.’fﬂislfil‘ll'e ete.)

Wissar feste Stoffe { unorganische (Salze, z.B. NaCl, miner. Staub w.s. f.)

organische belebt | (Keime und Staubtheile

{ unbelebt | vonThierenu. Pflanzen).

Gehaltseigenart: Gas- (bes. Sauerstoff) reich, riickstandsarm bis riick-

standsfrei, fliichtiger und schwehender Gehalt ortlich wechselnd, meist unbedentend.

Gehalt der Niederschlagwisser 4 losliche und abschwemmbare Theile der
obersten Erdschichten.

Ober- : Sauerstoff-Ab- und Kl:h]w::s;‘i1!_1'(;'.-21111:1!_1mu-x.b die fliichtigen Stoffe meist zu
flchen- fixen verbunden oder umgesetzt,  Losliche Verwitterungsprodukte und Salze der
Wiisser Tagschichten erhihen wesentlich den Lisungsgehalt, der schwebende tritt be-

sonders stark hervor und ist vorwaltend mineralischer Natur.

Gehaltseigenart: Gasverlust durch Entbindung und chemische Bindung,
Wiisser somit gasarm, ansteigender Lisungsgehalt; hervorragende Bethei-
ligung des schwebenden Gehaltes.

Losungsgehalt der Oberflichenwiisser + losliche Bodenbestandtheile.

Mit der weiteren Abnahme des Sauerstoffs tritt eine Anreicherung der
Kohlensiiure, entsprechend der Zusammensetzung der Bodenluft, auf. Die schwe-

Quell-**)und | benden Stoffe werden in Folge ihrer Eigenschwere oder durch Bodenfiltration
Boden- zur Abscheidung gebracht. CO,-Gehalt, innige Beriihrung mit den Erdschichten
Wiisser und ansteigende Bodenwiirme bedingen nach der Tiefe zu meist stark vermehrten
mineralischen Gehalt.
Gehaltseigenart: COs-reicher als die anderen Wisser; schwebender
Gehalt fehlt oder ist verschwindend gering. Bei petrographisch wenig verschie-
denen Ursprungschichten nach der Tiefe stetig ansteigender mineralischer Gehalt.
.. ¢ Nieder- Als Bammeladern von Quell- und Grundwasser zumeist, theilen die Nieder-
2 | Wasser | wiisser die Gehaltseigenart der letzgenannten, somit der Bodenwiisser im Allgemeinen.
&
= Als Bammeladern von Quell- und Grundwasser -+ Oberflichenwasser ist
7 der Gehalt der Hochwiisser ein wechselnder je nach Vorherrschen einer der an-
= | Hoch- | gefiihrten Wasserarten. Da meist Oberflichenzufluss das Hochwasser bedingt, so
* " Wasser | tritt zu dem Losungsgehalt der schwebende besonders augenfiillig als , Flusstriibe
in die Erscheinung. Nur unter Zutritt von Oberfliichenwasser zeigt sich das
Flusswasser gehaltsirmer d. h. weicher, als im Allgemeinen die Quellen seines
Ursprungsgebietes es sind.
Ansammlungen von Niederschlagwasser, oder Niederschlagwasser + Ober-
flichenwasser, oder Niederschlag-, Oberflichen- und Bodenwasser, oder endlich
Nieder- | Ansammlung aller Wasserarten mit Einschluss des Fliesswassers. Da auch beim
o Siand lm.\dv]'en_bt;uu] _den Seen ein grosser Theil von Niederschlag- und nlu-rflm_-hr-n-
- wasser einverleibt bleibt, so ist der Gehalt der Stauwisser fast stots geringer
7 als der von Fliesswasser; dagegen tritt die organische Gehaltsmenge zu Zeiten in
= den Vordergrund.
= :
E Zn den vorhandenen Ansammlungen tritt noch Niederschlag- und Ober-
2 gtm-‘!?l‘ flichenwasser. Der Lisungsgehalt sinkt daher. wogegen der sehwebende zeit-
an

weise Ortlich betriichtlich ansteigen kann.’

*) Siehe auch den Abschnitt: ,,Allgemeine Lisungsbedingungen der natiirlichen Wiisser® in der
Abhandlung: Hydroch. Unters. i Ber. d. bayer. Donaugebietes. Jahresh. 1893. 8. 79.

**) Da sich die Quellen als eben zu Tag getretene Bodenwiisser darstellen, so kann die Gehalts-
eigenart beider keine nennenswerthe Verschiedenheit aufweisen. Beide Arten sind somit gemeinsam

behandelt.

1) Nur.in der Dauerform zu den Gewiissern zu zihlen.
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beachtung der mineralischen Gehalte, fiir die Geologie der Zuflussgebiete,
ja fiir Geologie und Geognosie im Allgemeinen, haben konnten und bei richtiger
Fiihrung haben miissen, dieser Werth, sollte man meinen, wiirde selbst dem Laien
einleuchten. Es geniigt hier wohl der einfache Hinweis, dass die gegenwiirtigen
wie alle fritheren geologischen Vorginge, migen sie in blosser Stoffumformung
oder in Stoffortswechsel bestehen, weitaus zum grossten Theil Wirkungen des
Wassers fiir sich oder im Verein mit seinen Begleitgehalten darstellen. Der
Sehliissel aber zum nichsten Verstindniss verborgener wie vergangener
geologischer Ereignisse kann nur in der Erkenntniss der sich vor
unsern Augen abspielenden, mit unseren Sinnen fassbaren erd-
geschichtlichen Geschehnisse zu suchen sein.

Es eriibrigt uns jetzt nur mehr, um die orientirenden allgemeinen Betracht-
ungen zum Abschluss zu bringen, die gegebene Gehaltseintheilung auf die unter-
schiedenen Wasserarten anzuwenden. Um eine leichtere Uebersicht der ursich-
lichen Beziehungen von Gehalt und Wasserart zu gewinnen, ist fir diese Dar-
stellung die tabellarische Anordnung gewiihlt (S.53).

Wie wir oben die Gewiisser im Allgemeinen, der Zusammensetzung ihrer Art
und Masse und, hiermit in engster Verkniipfung, der generellen Gehaltsfiihrang nach
zu sichten unternommen, so obliegt es uns im Fortschreiten unserer Darstellung

die Untersuchungsobjekte

unter gleichen Gesichtspunkten im Einzelnen und Besondern in’s Auge zu fassen.

Was zuniichst die Wahl der zu untersuchenden Seen betrifft, so wurden vor-
erst die grossten im stlichen bayerischen Hochgebirge und in seinem unmittelbar
anschliessenden Vorland gelegenen in Betracht gezogen. Es sind dies der Konigs-
see, Chiemsee, Schliersee, Tegernsee, Walchensee und Kochelsee.

In geographischer, speziell physikalischer Hinsicht fanden genannte
Seen im Verein mit den iibrigen Seen der deutschen Alpen durch Dr. Avos Grst-
BEck*) eine eingehende Bearbeitung, und es wird sich bei der Verfolgung unserer
Aufgaben noch ofters Gelegenheit bieten auf diese verdienstliche Schrift zuriick-
zukommen und zu verweisen.

Gusreeck gliedert unter andern die Seen nach ihrer Stellung zum Gebirge.
Er unterscheidet im Gebirge: Hoch- und Thalseen, an und vor dem Gebirge:
Rand- und Vorlandseen.

Thalseen, im Grsmseck’'schen Sinne, wiiren Konigssee und Walchen-
see; als Randseen der Schliersee und Tegernsee und als Vorlandseen
Chiemsee und Kochelsee zu bezeichnen.

Wenn wir uns dieser Eintheilung auch willig anschliessen, so werden wir
doch bald gewahr, dass sie uns in Bezug auf Gehaltsvertheilung wenig oder
doch nicht geniigend Anhalt bietet und wir naturnothwendig dahin gedringt werden,
die oben angefiihrte artliche Scheidung der Gewiisser, je nach Hauptbetheiligung
dieser oder jener Art, zur niiheren Kennzeichnung auch auf unsere Seen in An-
wendung zu bringen.

In der tabellarischen Uebersicht ist in der Abtheilung ,Stauwisser®
vermerkt, dass Ansammlungen aller iibrigen verzeichneten Wasserarten zur See-

*) Dr. A. Grsteeck, Die Seen der deutschen Alpen, eine geographische Monographie. Heraus-
gegeben v. Verein f. Erdkunde zu Leipzig. Leipzig 1885.
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bildung Anlass geben kinnen. Auch ist an gleicher Stelle als kennzeichnend her-
vorgehoben, dass die fiir gewdhnlich dauerndere Einverleibung betriichtlicher
Massen von Niederschlag- und Oberflichenwasser das Seewasser durchschnittlich
viel riickstandsirmer erscheinen lisst als diess beim Fliesswasser der Fall ist.

Schliessen wir daher Niederschlag- und Oberflichenwasser in die
Begriffe Regen- und Schmelzwasser zasammen (diese Bezeichnung wiirde den
Niederschlagwiissern so lange zukommen, bis ihr andauernder Zusammenschluss
an bestimmten Oertlichkeiten sie zu ,Gewiissern® im gebréduchlichen
Sinne stempelte), so kinnte einer grossen Anzahl von Seen, vor Allen jenen des
Gebirges als Qualititshezeichnung der Name ,,Regen- oder Sebmelzwasserseen®
beigelegt werden. Erweist sich diese Bezeichnung iiberhaupt als gangbar, so machte
doch nur jenen Stauwiissern dieser Name zuerkannt werden, die fast ausschliesslich
genannten Wasserarten, aber sonst keinem anderen sichtbaren noch denkbaren
Faktor ihre Entstehung in nennenswerther Weise verdanken.

Die riumliche Ausdehnung unserer Seen schliesst von vorne herein die Mig-
lichkeit aus, diese Bezeichnung auf einen oder den andern derselben anzuwenden.

Auch reine ,Quellseen®, noch weniger ,,Grundgnellseen® oder ,Grund-
wasserseen® werden wir unter den gedachten Seen zu suchen haben.

Tiegen die Staubecken zu Anfang einer Abflussrinne, d. h. bilden, zum grissten
Theil, kurze, mehr oder minder gleichwerthige Quellabfliisse diese Wasseransamm-
lungen, so kinnte man von ,,Ursprungsseen® sprechen, mit der oben entlehnten
weiteren orographischen Unterscheidung: vor, an und in dem Gebirge.

Letztere Bezeichnung, Ursprungsseen im Gebirge, wiire unbedenklich auf
den Konigs- und Walchensee zu iibertragen, wihrend der Schliersee als
Ursprungssee an dem Gebirge gelten kinnte.

~Wird die Masse einer oder auch mehrerer Hauptwasseradern zum See mit
offenem natiirlichem Abfluss gestaut, wie diess beim Tegernsee durch Weiss-
und Rothache geschieht, und dessen Abfluss dann die Mangfall bildet, oder
beim Chiemsee, der von der Achen sichtlich zumeist gespeist wird und der in
der A lz seinen Abfluss findet, so ergiebt sich bei dieser Art von Seen die Benennung
,Durchflusseen* von selbst.

Ob der Kochelsee mit seiner Anlehnung an den Loisachfluss noch als
Durchflussee zu gelten habe, bleibt, trotz unzweifelhaft bestehenden Wechsel-
einfliissen beider Wiisser, doch sehr fraglich. Hier wiirde die Bezeichnung ,,An-
schlussee® noch am ehesten den thatsiichlichen Verhiltnissen gerecht werden.

Nach dieser vorliufigen Kennzeichnung der zunichst in vorliegender Ab-
handlung zu bearbeitenden Seen wenden wir uns nunmehr dem ausfiihrenden
Theile dieser Arbeit zu.

Der Untersuchungsgang.

Yorbereitung.

Was die Wahl des Zeitpunktes der Probenentnahme betrifft, so wird bei dieser
vor Allem darauf zu achten sein, dass die etwa zu sammelnde Reihe von Proben
unter thunlichst gleichen Bedingungen fiir ihre Gehaltsfilhrung zu stehen kémmt.

Aus der einfiihrenden Besprechung ist zn entnehmen und leicht weiter ab-

zuleiten, welch’ inniger Zusammhang zwischen artlicher Abstammung und Gehalt
der Wiisser sich ergiebt.
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So verursacht fiir die Tagwiisser in der Regel Niederwasser einen hohen mehr
constanten Losungsgehalt und geringen bis verschwindenden schwebenden Gehalt.
Umgekehrt fiihrt Hochwasser sinkenden und wechselnden Lisungsgehalt und das
Maximum der schwehenden Stoffe herbei.

Wasseruntersuchungen mit ansgesprochen geologischen Zielen kiinnen sonach
den Zweck verfolgen, bei dem Hauptinteresse, das hierbei dem mineralischen Gehalt
der Wiisser zufiillt, entweder nach niederschlagsarmer oder niederschlagsloser
Zeit den Losungsgehalt oder wiithrend einer an Niederschligen reichen Zeit den
schwebenden Gehalt der Wiisser zum Gegenstand der Ermittelung zu machen. Eine
abschliessende Arbeit vorgedachter Art wiirde natiirlich, von den Extremen der
Wasserfiihrung aus, die beriihrten Gegensiitze in den unterschiedenen mineralischen
Gehalten zum Ausgangspunkt ihrer Forschungen zu machen haben,

Unter diesen Gesichtspunkten, jedoch beschriinkt in der freien Wahl durch
den gegebenen Auftrag in Bezug anf die Zahl der Proben und zuletzt durch
widrige Witterungseinfliisse zum vorliufigen Abschluss der Vorarbeiten gezwungen,
wurden im niederschlagarmen Winter 1897 auf 98 die Proben der hier behandelten
Seen vom Verfasser geschopft.

Es muss als selbstverstindlich gelten, dass fiir die gesammte Reihe der Proben
einheitliche Gefiisse zur Verwendung kamen, dass auf deren Reinheit die pein-
lichste Sorgfalt verwendet, und dass die Verschlusskorke vor dem Gebrauch einer
mehrmaligen griindlichen Auskochung mit destillirtem Wasser unterworfen wurden.

Die Probenentnahme in tieferen Wasserschichten geschah mittelst eines
metallenen Hohleylinders, dessen beiderseitiger antomatischer Verschluss in beliebiger
Tiefe durch entsprechend kriftiges Anziehen der Messschnur bewerkstelligt wurde.
Diese selbst war durch fest angekniipfte, mit Bienenwachs durchtriinkte, kurze
farbige Wollfiden leicht kenntlich markirt.

Die Temperaturbestimmungen nahe der Oberfliche wurden mit einem
gewdihnlichen Quellenthermometer ausgefithrt, dessen Quecksilbergefiiss, theils zum
Schutz, theils um die zu beobachtende Temperatur fiir lingere Zeit festzuhalten,
mit einem fleischigen Gummirohrstiick iiberzogen war. Temperaturen grisserer
Tiefe wurden mit einem entsprechend montirten Six’schen Maximum- und Minimum-
thermometer gemessen.

Die Hebung der Seegrundproben geschah mittels eines schweren (2 kg)
Becherlothes von der fiir gleiche Zwecke gebriiuchlichen Form und Anordnung.

Ausfithrende Arbeiten und Beobachtungen im Felde.

Der Uebersichtlichkeit halber lassen wir die kurze Schilderung der an Ort
und Stelle gemachten, oft sehr zeitraubenden Untersuchungsarbeiten, der ortlichen
Lage der Seen nach von Osten nach Westen fortschreitend, folgen.

Wir beginnen mit dem Kénigssee, dem ostlichsten der Reihe.

Die Zeitwahl fiir diesen (4 I 98) war gerade keine giinstige, da einer-
seits die Beeisung im Hauptsee noch zu schwach befunden wurde, um eine Be-
gehung rithlich erscheinen zu lassen, anderntheils ein Befahren des Sees mit dem
Boote an und fiir sich nur im engen Raum des offenen Sees zulissig schien.
Die Probenentnahme konnte daher nur lings dem Rand der von der Mittagssonne
und dem Bergwind noch offen gehaltenen Theile am Malerwinkel geschehen,
Andere Proben wurden dem Abfluss, der Kénigsseer Achen, entnommen.
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Herrschte auch im geschlossenen Gebirgstheil von Kinigssee und Berchtesgaden
zur selben Zeit, trotz strahlendem Sonnenschein iiber den Bergen, in den schattigen
Thillern eisiger Winterfrost, so waren die Kulturflichen doch meist schneefrei.
Der Schnee war aber nicht, oder nur zum geringsten Theil, der Sonnenwiirme
gewichen, war augenscheinlich verdampft und verdunstet; denn selbst die tiefer
gelegenen, nach Lage und durch den regen Winterverkehr wiirmeren Wege starrten
noch im festen Eise, das sich natiirlich der Verdampfung weniger geneigt gezeigt
als der lockere Schnee.

Das schneefreie Land und die gelichtete Decke der Berghinge ringsum
liessen deutlich eine vorausgegangene niederschlagslose Zeit erkennen. Dem entsprach
auch der giinstig-niedere Stand des Sees, der erst, gut gemessen, 1 m iiber dem
sichtbaren die deutliche Marke seines andauernd héchsten Standes trug. Zur
Mittagszeit, bei hellem Sonnenschein, zeigte die Luft am Schopfort 6—9°C., das
Wasser des Sees 3,2° und der Ausfluss 34° C. Die sonstigen physikalischen Beob-
achtungen werden besser am Schluss dieses Abschnittes fiir die Seereihe gemeinsam
zur Sprache zu bringen sein.

Chiemsee. Die Schipfzeit (3. Jinner 1898) fiir diesen See erwies sich,
nicht blos hinsichtlich der augenblicklichen Geschiifte am weiten See, da fast villige
Windstille und klarer Himmel herrschte, sondern auch beziiglich der sonstigen Um-
stinde fiir den Werth der gehobenen Proben ungemein giinstiz. Das ganze flache
Ufergelinde war vom Schnee befreit, der See bis auf verschwindende Theile der
Westseite eisfrei. Der Pegelstand in Stock betrug 02 m (0,0 tiefster Stand, der
hiichste mit 2 m verzeichnet).

Wasserproben wurden geschipft: 1 km O. Frauenwirth, 1m Tiefe (Temp.:
4,6° C.); 10m Tiefe (4,3%: 20 m Tiefe (4,2°); Chiemsee-Achen niichst Uebersee*)
(2,6°); Chiemseeaunsfluss (Alz; 3,1°). Grundproben des Sees: 1 km SW. Frauen-
worth aus 17 m, und 1 km O. Frauenwirth (iiber der Schipfstelle) aus 67 m Tiefe
(grisste Tiefe nach Grwstseck T4 m).

Die Oberflichentemperaturen nahe den Uferstellen schwankten von 3,8° (in
der Nihe von wenigen treibenden abgeschmolzenen Eisstiicken) bis 4,2°, der Weit-

‘see (der mittlere Theil des Sees) hatte im Maximum 4,8° (Mittags bei 10° C im
Schatten). In der Tiefe von 67 m wurden 4,3—44° C. gemessen.

Schliersee. Die bislang andauernde Trockenperiode schien dem Ende zu
nahen, leichte Schneefille mahbnten zur Eile. Am 18. Februar 1898 wurden bei
einbrechendem heftigem Schneefall, der den Tag iiber bis 1 m Hihe erreicht, 1 km
stidwestlich vom Ort Schliersee Wasserproben der Oberfliche (2,1°) und aus 10 m
Tiefe (4,2°) geschipft, gleichzeitig eine Grundprobe derselben Stelle bei 39 m Tiefe
gehoben (grosste Tiefe des Schliersees nach Gristseck 39 m).

Der Wasserstand des Sees war noch ein tiefer, etwa 0,6 m unter dem zeit-
weise hichsten. Der See hatte diesen Winter schon eine Eisdecke getragen, die
aber Wind und Sonnenwiirme zerstirt hatten. Zur Schépfzeit trugen nur spiirliche
Theile am Ostlichen Ufer schwache Vercisung.

Tegernsee. Am 1. Miirz 1898, nachdem der Morgen heftiges Schneegestiber
gebracht, wurden gegen Mittag See und Gebirge klar, um welche Zeit 1750 m NW,

*) Selbst dieser weit in's innere Gebirge reichende Gebirgsfluss fithrte Niederwasser und
daher auch keine bemerkbaren schwebenden Stoffe. Sein gesammtes Zuflussgebiet stand sonach
zur Schopfzeit unter dem Einfluss andauernder Trockenheit.
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Ort Tegernsee Wasserproben der Oberfliche (2,2—2,4° C. und aus 10m Tiefe (4,5°)
geschipft wurden. Zu gleicher Zeit und am gleichen Ort wurde eine Grundprobe
aus 68 m Tiefe gehoben (grisste Tiefe des Tegernsees nach Gristeeck 72 m, un-
gefihr 1 km NWN. der Schipfstelle).

Der See trug nur in der Gmund’ner Bucht und randlich bis St. Quirin eine
briichig gewordene Eisdecke.

Der Wasserstand lag etwa 0,5 m unter dem hichsten des vorigen Jahres und
nur wenige Centimeter ither dem tiefsten zu Neujahr.

Als wiinschenswerthe Ergiinzung wurde noch eine Wasserprobe vom Aus-
fluss des Sees, von der Mangfall, in Gmund (Wasser 2,2° C,, Luft 5 Uhr Abends
4,89 geschipft.

Walchensee und Kochelsee. Am 7. Jinner 1898 wuarden bei wechselnden
Sprithregen nach langanhaltender Trockenheit, 1km 8. Urfeld, aus 1 m Tiefe (4,2°
Luft 5°C.) und aus 10 m Tiefe (4,2°) Wasserproben aus dem Walchensee geschipft
und iiber der Schipfstelle aus etwa 70m Tiefe*) eine Grundprobe gehoben (grisste
Tiefe des Sees, ungefihr 1 km SWS, bis 8. vom Schopfort, 196 m nach GrsTBECK).
Der See war bis anf geringe Theile der Walchenseer (Ort) Bucht eisfrei geblieben.

Nach Fischer Sittel’s (in Urfeld) Aussage befand sich die Seefliche 0,85 m
unter dem hichsten Stand des Jahres 1897 und nur wenig hoher als im Jahre
1851, dem beobachteten tiefsten Stand.

Einsetzender Nebel und folgender Regen zwangen zu-Nothproben aus dem
Kesselbach (8,5% und dem Kochelsee (Wasser 5,1°; Luft 5,0° C), die aber
leider der Ungunst der Verhiltnisse halber die beabsichtigte Ergiinzung und einen
den iibrigen Proben villig gleichwerthigen Ersatz nicht fanden.

Die chemische Analyse der Kesselbachprobe sollte der vor Zeiten viel-
umstrittenen Frage, ob dieser miichtige Quellbach einen unterirdischen Ausfluss
des Walchensees darstellt, nither treten.

Die Probe aus dem Kochelsee entstammt dem Ufer an der Kesselberger-Bucht
(grisste Tiefe nach Gumstseck, ungefihr 2 km WSW. von der Schipfstelle, 65 m).
Der Tiefstand des Kochelsees betrug etwa 1,5 m unter dem Hochstand vom Jahre 1897,

Ueherblicken wir nochmals das Ergebniss der ausfithrenden Vorarbeiten,
so muss hervorgehoben werden, dass dasselbe ein im Ganzen fiir die Zwecke der
Untersuchung iiber Erwarten giinstiges zu nennen ist.

Qualitativ sind die gesammelten Proben, bei dem durch die ange-
fiilhrten Daten festgestellten, durchgiingig tiefen Stand der Seen, gleichwerthig
und geben in den unten folgenden Analysen so zu sagen ,den eisernen
Bestand* im Lisungsgehalte der untersuchten Seen.

Doch ist Eines zu bedauern, dass bhesondere Umstiinde, die oben beriihrt sind.
es nicht gestattet haben, die Untersuchung auf weitere Punkte der Seeflichen, auf
grissere Tiefen und nicht beriicksichtigte Hauptzufliisse der Seen auszudehnen.

Nur noch einige Worte iiber die gemessenen Temperaturen, den etwaigen
Einfluss der Wirme auf die Gehalts-Vertheilung und iber die
Farbe der Seen.

Die vorhin verzeichneten Wiirmebeobachtungen an den gesammelten Wiissern,
die in der Analysentabelle eine iibersichtlichere Zusammenstellung erfahren, zeigen
auffallend geringe Unterschiede.

*) Einbrechender Wind brachte das Boot zum Treiben, und unter solchen Umstinden ist
eine genaue Tiefenlothung unmoglich.
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Die hervorstechende hiichste Zahl (8,5) gehirt einem Quellwasser an, ist bei
dieser Betrachtung daher auszuschalten; auf die ihr eigene Bedeutung wird spiiter
zuriickzukommen sein.

Noch geringer erscheinen die Wirmeunterschiede, wenn die Oberflichen-
temperaturen, die naturgemiiss nach den Husseren Einfliissen zuniichst schwanken,
ausser Betracht gehalten werden. Wir sehen dann die grosse Masse der einzelnen
Seen zur Zeit unter der Herrschaft einer fast gleichen, niederen Temperatur stehen®),
die sich der grossten Dichte des Wassers sehr nihert.

Wenn wir diesen winterlichen Wiirmegleichstand des Seewassers, sowie dessen
anderseits schon lange erwiesene gesetzmiissige Abstufung recht in’s Auge fassen
und hiermit die durch die Analyse spiiter zu bestitigende, schon in den Riickstands-
zahlen fiir die Einzelobjekte mehr oder minder deutlich ausgesprochene, unbedeutende
chemische (d. h. in Bezug auf den Losungsgehalt gering sich ergebende) Ver-
schiedenheit vergleichen, so driingt sich uns unwillkiirlich der Gedanke auf, dass
beide Erscheinungen, die gleichmiissige Vertheilung der Wirme und jene
der Lisungsgehalte der Seen in einem innigen Zusammenhang stehen.

Vergegenwiirtigen wir uns, dass die Hauptwassermasse der Seen, zumal jene
der grisseren, in einem gewissen Zustand des Gleichgewichts, der Ruhe sich
befindet, und die etwa einmiindenden, relativ der Menge nach doch immer nur
geringen Wiisser, durch den Widerstand, den ihre Bewegung beim Anprall an die
Seemasse erfihrt, gezwungen, gar bald den Zustand des Widerparts theilen miissen.

Unter solcher Bewandtniss, bei verzogerter Mengung verschieden schwerer
Fliissigkeiten, wie sie die ifter genannten Componenten der Stauwiisser bei wenig
verschiedenen Temperaturen, hauptsiichlich ihrem Gehalt zufolge, unzweifelhaft dar-
stellen, steht zu erwarten, dass sich die allmiihlich ansammelnden Wiisser auch
ihrem Gehalt nach iibereinander schichten. Dieser Annahme nach wiirden die
Tiefen der Seen anfiinglich mehr von Quell- und sonstigem Fliesswasser ausgefiillt
werden, dann kiime das Oberflichenwasser und zuletzt wiirde die Seeoberfliche
das mehr oder minder reine Niederschlagwasser einnehmen. Diese schichtweise
Uebereinanderlagerung der Wasserarten wiire natiirlich durch entsprechende Ueber-
giinge verbunden zu denken.

Und thatsiichlich scheinen, im gewissen Sinne, ihnliche Vorgiinge bei den
Seen stattzufinden. Hiefiir spricht der in der Regel mit der Tiefe zunehmende
Gehalt und die durch Lothungen oder sonst nachgewiesene, nicht seltene Furchung,
die der Seegrund oft anf weite Strecken hin durch Fliesswasser**) erleidet (z. B. das
Bodenseebett durch den Rhein).

Zugegeben, dass jedem ,Fliessen® als Schwerkraftwirkung auch unter dem
Wasser die Tendenz verbleiben muss, dem tiefst erreichbaren Punkt zuzustreben,
so ist zu bedenken, wie oben schon angedeatet, dass hier der fortschreitenden
Bewegung plitzlich namhafte Hindernisse im Wege stehen, die vor Allem im jihen
Wechsel der Medien, von der Luft (773mal leichter als Wasser von 4°(C.) zum
Wasser von wenig verschiedener specifischer Schwere ihren priignanten Ausdruck
findet. Wenn wir die urspriingliche Energie des einstrimenden Wassers sonach

*) Die nithigen Ergiinzungen zu einem umfassenderen Wirmehild finden sich in den betreffenden
Guisterck'schen Angaben fiir unsere Objekte (a. a. 0. 8. 35 w. f.); vergl. auch Dr. EMMER. BAYBERGER,
Der Chiemsee, IT. Theil. Mitth. d. Ver. f. Erdk., Leipzig 1889,

**) Diese Furchung diirffe kaum in hiirteres Gestein eingreifen, vielmehr auf den leicht
beweglichen Schwemmsechutt beschriinkt sein.
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als bald aufgezehrt annehmen miissen, so kann spiiterhin eine weitere fortschreitende
Bewegung unterseeischen Fliesswassers nur durch die Verschiedenheit seiner spe-
zifischen Schwere gegeniiber dem sonstigen Seewasser erklirt werden.

Aus den angefiihrten Griinden ist demnach eine Uebereinanderschichtung der
in den Staubecken zusammenstrimenden Wiisser, im grossen Ganzen nach ihrer
spezifischen Schwere, wohl denkbar.

Diese Annahme findet in der schon beriihrten Thatsache, dass die Gehalte
in den Stauwiissern in der Regel mit der Tiefe anwachsen, offenbar Bestiitigung.

Das vorliegende Winterbild der Gehaltsabstufung in den untersuchten Seen
zeigt aber diessbeziiglich so geringe Unterschiede, dass wir die aus eben beriihrter
Thatsache unlingbar hervorgehende innige Mengung der gestauten Wiisser aus
dem blossen Zusammenfluss nicht erkliren kénnen:; wir miissen vielmehr folgern:
dass sich die Hauptmengung der Stauwisser unter dem Einfluss von
Wirmestromungen vollzieht, und dass die thatsichlich zu Stande ge-
kommene Ueberschichtung zumeist durch den Ein- und Ausfluss, durch
iibertragene Bewegung (Wind ete) und endlich dureh Wirmestrémungen
verschleiert erscheint.

Noch sei der bekannten Erscheinung, der Wirmeumkehr in den Seen
unserer Breiten gedacht, die wiihrend des Ueberganges der Sommerwiirme zur
Winterkillte und umgekehrt zur Geltung kimmt.

Dass der Einfritt dieser umgekehrten Abstufung in den Temperaturen bis
zu bestimmten Tiefen eine entsprechend bedentende Mengung der Seewiisser im
Gefolge haben muss, wird keinem Zweifel unterliegen.

Zu erwihnen wire nur, wie sich dem Verfasser die Bedeutung der Wiirme
fiir die Mischungsvorginge in den Seen besonders sichtbar zu erkennen gah.

Zu gleicher Zeit, als die weite Chiemseefliche, kaum von einem Windhauch
gewellt, als glatter Spiegel dalag, dringte sich aus den dunkeln Tiefen des Sees,
in endloser Folge, ein schwankes Heer wechselnd lenchtender Stiubchen zum
erwiirmenden Sonnenlicht empor, im Auf- und Niederwogen in flimmernde Wolken
vereint. Diese Frscheinung ist genau die gleiche, wie wir sie an den hekannten
Sonnenstiiubchen in der Luft zu betrachten gewohnt sind, nur ist die Moglichkeit
nicht ausgeschlossen, dass sich an dieser Bewegung im Wasser wirkliches Leben,
das zum Lichte strebt, mithethétigt.

Farbe der Seen.

Wenn wir anf die Farbe der Seen zu sprechen kommen, so geschieht dies
weniger, um personliche Eindriicke wieder zu geben, vielmehr gedenken wir diese
Frage von einem etwas weiteren Gesichtskreis aus zn behandeln.

Vor Allem ist zu bedenken, dass der Farbensinn individuell sehr verschieden
entwickelt ist, ferner wird allgemein anerkannt, dass die Farbe der natiirlichen
Wiisser, je nach dem ortlichen Standpunkt des Beschauers, fiir die Empfindung
eine sehr wechselnde sein kann. Dies sind die zwei Hauptgriinde fiir die so
vielfach sich widersprechenden Urtheile bei dieser Erscheinung.

Als schlagender Beweis fiir letzteren Grund, ist dem Vortragenden in leb-
hafter Erinnerung, wie er einst aus dem Walde tretend, die Sonne im Riicken,
den kleinen Morinensee bei Ebersherg (30 km O Miinchen), den Eggelburgersee®),

*) Dr. L. vox Asmon, Die Gegend von Miinchen geolog. geschildert. 8. 56, 57.
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kaum einen Steinwurf weit zu seinen Fiissen im tiefen prichtigen Blau erglinzen
sah. Und es war ihm doch bekannt und ist beim Nihertreten jedem ersichtlich,
dass dieses flache Becken von einem leicht schmutzig braunen Wasser erfiillt wird.

Somit soll von der Farbe der Seen nicht die Sprache sein, wie sie uns von
der Ferne, aus verschiedener Hihe oder in wechselnder Beleuchtung, noch sonst
denkbaren ferneren Umstinden gemiiss erscheine; wir wollen die Farbe der
Wiisser thunlichst an sich betrachten und losgeltst von individuell beeinflusster
Begutachtung.

Dies kann im Felde nur in unmittelbarer Nihe, am Rande der Gewiisser
oder auf der Wasserfliche selbst, am besten bei lothrechter Durchsicht geschehen.

Aber auch in dieser Stellung wird der Beschauer oft von der wechselnden
Eigenfarbe des Grundes oder seiner Berasung mit Algen- und Pilzpolstern wesent-
lich beeinflusst.

Wir werden hiermit gewahr, dass streng genommen eine einwandfreie
Farbenfeststellung der Wisser nur durch den wissenschaftlichen Ver-
such zu erzielen ist, und* dass nur anf wissenschaftlicher Grundlage die feineren
Farbenabstufungen der einzelnen Wiisser sich werden feststellen lassen, um die-
selben in unanfechtbaren Vergleich setzen zu konnen.

Der Schwerpunkt unserer Frage liegt aber, wie angedeutet, augenblicklich
weniger nach dem besonderen Wie, ist mehr nach dem allgemeinen Woher
gerichtet.

Das einstimmige Urtheil iiber die Farbe unserer Seen geht dahin, dass diese
vom hellen Griin an bis zu Blaugriin und ausgesprochenem Griinblau, in den
mannigfaltigsten Uebergiingen im Einzelnen, und je nach der Tiefe der Durchsicht,
vertreten ist.

Setzen wir die Kenntniss der oft erwiesenen (in dickerer Schicht) rein blauen
Farbe der chemischen Verbindung He0 voraus, so wird wohl kaum Jemanden
beifallen, in den Eigenfarben der natiirlichen Wiisser, wie in den vorgenannten,
etwas anderes zu sehen, als die durch ortliche Verhiiltnisse geiinderte Grund- oder
Urfarbe des reinen Wassers.

Da wir in den natiirlichen Wiissern beim Abdampfen kaum je einen an sich
farbigen mineralischen®), wohl aber fast stets einen durch organische Stoffe gefiirbten
Riickstand finden, so ist nicht weniger zweifellos, dass der Farbenwechsel der
Wisser hauptsidchlich auf die organische Materie derselben zuriick-
zufiihren ist.

Dabei wiire zuniichst zu unterscheiden, ob deren Herkunft sich auf abgestorbene
oder belebte Organismen bezige.

Durch organische Stoffe sehr stark gefirbt zeigen sich Moor-, Torf- und
dergleichen Wiisser, aber zuniichst auch Wisser des Urgebirges und aus silikat-
reichen Gebieten. Die Abstammung der Farbe der ersteren von verwesenden
Organismen liegt klar zu Tage; fiir letztere Erscheinung sah sich der Verfasser
schon in der Abhandlung iiber die Fichtelgebirgswiisser (1891), auf verschiedene
Beobachtungen gestiitzt, bemiissigt, das Wachsthum niederer Organismen,
vorziiglich von Bacillariaceen, speziell Diatomeen mit in Beriicksichtigung zu ziehen.
Und wir werden nicht fehl gehen, wenn wir jegliche Firbung der Gewisser,
wie zur Zeit schon vielerorts nachgewiesen wurde, mit der zustindigen Flora

*) Unter Ausschluss der der Menge nach sehr schwankenden, meist, wenn auch schwach
gefiirbten mineralischen Trift (schwebender mineral. Gehalt — Fliss- oder Triftschutt).
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und Fauna, zumal mit den niederen Lebewesen, in innigen ursiichlichen
Zusammenhang setzen)

Eines ist noch besonders hervorzuheben. Wenn wir auch in den niederen
Organismen den Hauptgrund der wechselnden Firbung der natiirlichen Wiisser
erblicken, so wiire doch streng zu unterscheiden zwischen der dauernden Eigen-
farbe der Wiisser, jener Farbe, die diesen an sich, unter Einschluss ihres Losungs-
gehaltes, zu eigen ist, und anderseits einer Lehnfarbe, die unter dem wechseln-
den Einfluss von Fremdkérpern entsteht, diesen entlehnt sich erweist.

Als niichste Fremdkirper kiimen jene des schwebenden Gehaltes in Betracht,
und wie schon betont, nach zeitlicher und ortlicher Verbreitung in erster Linie
die organische Trift

Es ist ersichtlich, dass schon die andauernde Nihe wie die innige Beriihrung
der Wiisser mit organischen Stoffen dafiir spricht, dass in den meisten Fillen die
Neu- oder Umfirbung der Naturwiisser auf die*) Liésung der Spaltungs-

oder Zersetzungsprodukte lebender oder abgestorbener Zellen zuriick-
zufithren ist.

Wenn von der Farbe der Naturwiisser die Rede ist, so wird man zuniichst
immer den am meisten sich gleichbleibenden Zustand im Auge haben, und dieser
liegt bei dem oben gewihlten und begrenzten Begriff (Eigenfarbe“ der jedoch
noch einer kleinen Ergiéinzung bedarf.

Als urspiingliche Eigenfarbe des gehaltlosen Wassers wurde das reine
Blau genannt; eine abgeleitete Eigenfarbe, welche einerseits auf das urspriing-
liche Blau, anderseits auf den firbenden oder gefirbten Lisungsgehalt zuriick-

zufithren wiire, kime allen natiirlichen Wissern und daher auch unseren
Seen zu.

Eine der niichstliegenden Folgerungen, die an die gepflogenen Erérterungen
ankniipft, kann in die Worte gefasst werden: Das reinste Wasser ist in dicker

*) Es ist eine noch weit verbreitete, aber irrige Ansicht, als ob die braune Farbe mancher
Wiisser darch in kohlensaurem Alkali geliste Humuskirper erzeugt wiirde. Die Lislichkeit
der firbenden organischen Substanz kann in keinen Zusammenhang mit irgend
einem fixen, auch nicht mit kohlensaurem Alkali gebracht werden; denn weder
fithren die besonders stark gefiirbten Torf- und Moorwisser kohlensaure Alkalien, noch lisst
sich ihre Farbenabstufung sonst mit einem fixen Alkali in Verbindung bringen. Ganz dasselbe gilt
von den braunen Wisserndes Urgebirges. Die Untersuchung der Fichtelgebirgswiisser ergab,
dass, wenn iiberhaupt kohlensaures Alkali zu den verbreiteteren Bestandtheilen dieser Wiisser zu
rechnen wiire, die Quellen und Quellbéiche zuniichst in Betracht kilmen. Die allgemeine, wenn auch
wechselnde Firbung wiirde aber eine dementsprechende Vertheilung von kohlensaurem Alkali
voraussetzen, was keineswegs der Fall ist. Spiitere Untersuchungen im bayerischen Wald hatten
zwar als das dunkelste Wasser jenes des Rachelsees (ein [Quell-] Ursprungssee) und eine schwiichere
Firbung mit der Linge des Wasserlaufes (Miindungsstellen der Tlz, Erlan, Regen, Naab) nach-
gewiesen, aber weder war im Rachelseewasser ein kohlensaures Alkali aufzufinden, noch zeigten
sich, ausser diesem Stauwasser, benachbarte Quellen auffillig gefiirht. Und direkte Versuche
iiber die Loslichkeit von Humuskirpern, unter Beihilfe sonst in den Wiissern gewihnlich vertretenen
Salzen der Alkalien, fihrten ebenfalls zu keinem erklirenden Ergebniss. Es muss somit angenommen
werden, dass soweit Humuskérper die Firbung der Wiisser bedingen dies durch einfache Lisung
geschieht. Ebenso hebt Prof. Dr. E. Woutxy in seinem Werke ,,Die Zersetzung der organischen
Stoffe und die Humusbildungen* (8. 218, Anmerkung) hervor, dass diese braune Farbe auch von einer
Auflésung reiner Humussiiure herrithren kinne.

*) Einfache, nicht durch Gegenwart von kohlensauren oder sonstigen Alkalien bedingte
Losung.
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Schicht blau, folglich muss jede Abweichung von dieser Farbe zum
Maass der idndernden Einfliisse werden.

Die praktischen Amerikaner haben diesen Gedanken gleich weiter gesponnen
und sofort zur That gemacht; sie priifen die Wiisser auf ihre Giite durch
ihre Farbe®)

Wir aber wollen am Ende dieses Abschnittes aus der gewonnenen Erkenntniss
zuniichst keine Anwendung abzuleiten suchen, so verlockend dies zu sein scheint;
wir werden uns vorliufigz nach den niichstgelegenen Beweisen umsehen, wollen
sehen, wie stellt sich die Natur zu dem erst ausgesprochenen Satz, wie unsere Objekte ?

Und diese Zeugen sprechen hiefiir nicht ungiinstig. Wer wollte leugnen, dass ihm
das Wasser des Quelltiimpels von einiger Tiefe nicht im tiefern, satteren Farbenton
erschienen wiire als im Weiterlauf das vom Bach und Fluss? Oder sind die
Gebirgswiisser, vor Allem jene der Alpen, vicht bekannt wegen ihrer oft priichtigen,
d.h. dem reinem Blau sich anschliessenden Firbung? Ja, noch mehr!

Besehen wir uns die Wiisser niiher, die das Volk mit der Bezeichnung blau
ziert. Da haben wir, um nur einige zu nennen, den Christelsee im Algiu,
die blane Gumpe im Partnachthal, die blaue Lacke im steinernen Meer.
Ausnahmslos sind die genannten Wiisser direkt Quellwiisser, oder wenigstens von
nahen Quellen gespeist, und liegen im tieferen Gebirge.

Und Aehnliches gewahren wir an unseren Seen. Wenn je der Begriff blau
auf einen derselben in Anwendung kommen kann, so sind es die Ursprungsseen im
Gebirge: Konigssee und Walchensee. Es wird der Vorlandseen zu Zeiten tiefes
Griin bewundert, aber von einem an sich blauen Chiemsee oder Kochelsee hat
wohl Niemand vernommen.

Die chemische Untersuchung.

Wer sich nur einigermaassen aufmerksam mit der Analyse der Wiisser
beschiiftigt hat, dem wird nicht entgangen sein, dass aus den Schipfproben, schon
nach kurzer Zeit, oft schon beim Transport oder in Folge unvermeidlicher ’l‘empel atur-
schwankungen, Au“chmduugen erfolgen, was zu beriicksichtigen ist, da sig.d®

Arbeit unter Umstinden sehr erschweren, ja nicht selten in den Ergebnjis€enchiti-

t'(Untér—‘

sicher machen. Wenn sie unberiicksichtigt bleiben, kinnen sie das Faci
suchung oft auf ein ziemlich tiefes Niveau unter den Soll-Werth herfif

Noch kimmt dazu, und einfache Erwigung fiithrt zu diesem S¢
linger eine Probe der Aufarbeitung harrt, desto leichter Verindertiiges
Gehaltes einfreten. \

Alle diese Griinde driingen zu einer schleunigen Angriffnahme der gesammelten
Proben, und es sei kein miissiges Unterfangen hervorzuheben, dass bei der Analyse,
trotz vielfach unausbleiblicher Stirung (Neuaufsammlung, Vorbereitung zu dieser,
unabweisbare sonstige Zwischenarbeit) nach Thunlichkeit nichts verabsiumt wurde,
nicht nur im vorberiihrten Punkte, um dem Ergebniss der Untersuchung die erste
und festeste Basis, die eines unanfechtbaren zifferméssigen Befundes, zu sichern.

Fiir eine geniigende Menge der gewiihlten Seeproben war hinreichend gesorgt.
Sie betrug im Einzelfall oft 2 bis 3 Liter. Die Proben standen bis zu ihrer
Inangriffnahme an einem gleichmissig kiithlen Ort.

]

#) Siehe auch Dr. A. Goupsere, Ueber die Fortschritte auf dem Gebiete der natiirlichen und
kiinstlichen Mineralwiisser. Chem. Ztg., 1897, 21. Bd. 754 ff.
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Die Untersuchungsmengen wurden nie gemessen, immer gewogen.

Die entleerten Flaschen hatten stets eine auf etwaige Ausscheidungen (meist
Carbonate) gerichtete Probe zu bestehen und wurde diese Ausscheidung nach
Befund niiher bestimmt und in Rechnung gesetzt.

Ueber den Gang der Analyse wiire kaum mehr zu sagen als in den bis-
herigen Veroffentlichungen Erwihnung fand; nur mag der besonderen Sorgfalt
gedacht werden, welche der Bittererdebestimmung gewidmet wurde. Nicht nur,
dass die Einzelbestimmungen und Wiigungen mit peinlicher Beriicksichtigung aller
zu beachtenden Vorsicht ausgefiihrt wurden, fanden die gewonnenen Resultate
durch Wiederholung oder Erneuerung dieser Bestimmung fast in allen Fiillen ent-
sprechende Nachpriifung,

Es scheint nicht iiberfliissig zu bemerken, dass insbesonders dem Nachweis
(verstindlich nach Maass der zur Untersuchung verfiigharen Wassermengen) nur
spurweise vertretener Stoffe grosse Sorgfalt zugewandt wurde, und dass ein weiteres
Streben darin bestand, diesen kleinsten Mengen einen der Vergleichung zuging-
licheren ziffermiissigen Ausdruck zu geben.

Der chemische Befund.

Die Riickstandszahlen.

Jene Gewichtsmenge der aussernormalen Bestandtheile, die in 1000 ¢ Wasser
enthalten ist, in Zehntel-Milligramm ausgedriickt, bezeichnen wir hier als G e-
haltszahl

Setzen wir fiir den Sammelbegriff Gehalt die Theilbegriffe, so erhalten
wir z B. fir die Riickstandsmenge im Liter Wasser, in /i mg angegeben, die
Riickstandszahl; ebenso bezeichnen wir die gleicher Weise ermittelte Kalk-
erdemenge als Kalkerde- oder kurz Kalkzahl u. s f

Wie die Abschnitts-Ueberschrift besagt, wollen wir fir's Erste von den
Riickstandszahlen sprechen.

Innerhalb der Beobachtungsreihe erweist sich als riickstandsreichster See
der Kochelsee (2273)%) diesem folgen: der Tegernsee (2062, 2087, 2080);
Schliersee (1851, 1880); Chiemsee (1772, 1787, 1792, 1851) und den Schluss
bilden, in bemerkenswerthem Sprung, der Walchensee (1388, 1377) und Konigs-
see (977, 989).

Die Arten- und Gehaltstabelle vermerkt unter den gehaltsiirmsten Wiissern
die Niederschlag- und Oberflichen-, kurz zusammengefasst die Regen-(Schmelz-)
wisser. Ist deren Betheiligung bei dem erwiesenen Tiefstand unserer Seen schon
auf das Minimum herabgesunken, so wird anzunehmen sein, dass dennoch der
Grad ihrer Betheiligung an den betrachteten Wasseransammlungen sich zuvirderst
durch Vergleichung der Riickstandszahlen wird bemessen lassen.

Welches sind aber die nichsten Bedingungen fiir eine wechselnde Betheiligung
dieser Wisser (Eintagswisser konnte man sie auch im Gegensatz zu den
dauernden Tagwiissern nennen) an den Seen? Doch vor Allem die Héohe der
Niederschlige im Staugebiet, die Abflussgrisse, verglichen zum Niederschlag
und endlich das Verhiltniss von Fassungsraum des Staubeckens zur Aus-
dehnung des Staugebietes.

*) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die entsprechenden Riickstandszahlen.
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Je mehr Niederschlige in einem Gebiet fallen, je weniger hievon im Boden
versitzen kann, sei es nach urspriinglicher Beschaffenheit der Niederschlige, sei
es nach jener des Bodens, und einen je grisseren Fassungsraum das betreffende
Staubecken dem Zufluss darbietet, um so reichlicher miissen blosse Regen-(Schmelz-)
wiisser im Jahr (im Durchschnitt) oder im Winter (im Minimum) in den Seen
vertreten sein.

Nach dem Gesagten ist es leicht verstiindlich, dass der Kinigssee und
Walchensee sich weit reicher an Regen-(Schmelz-)wasser, ihr Gesammtwasser
betriichtlich weicher als das der iibrigen Seen darstellt.

Schon die fiir diese zwei Seen allein zulissige Bezeichnung Ursprung-
seen im Gebirge spricht es aus, dass ihre Lage in Bezug auf Niederschlags-
hithe und Abflussverhiiltniss bevorzugt gelten muss, wie sich ferner das Verhiiltniss
von Fassungsraum zur Zuflussfliche, besonders in Anbetracht ihrer grossen, sonst
von keinem ausschliesslich bayerischen See erreichten Tiefe, so viel giinstiger
stellt als bei den iibrigen grossen oberbayerischen Seen.

Die Riickstandszahlen von Konigssee und Walechensee, allein verglichen,
zeigen aber so grosse Verschiedenheit (das Wasser des ersteren zeigt sich fast
eineinhalbmal weicher als das des Walchensees!), dass es geboten scheint, den
Ursachen dieser anfangs befremdlichen Erscheinung gerade an diesen durch Lage,
Grisse und sonstige Eigenschaften unser besonderes Interesse fesselnden Seen niher
zu treten.

Die eben aufgeworfene Frage lisst sich nur an der Hand der Haupt-
bedingungen fiir das Losungsvermigen der Wiisser®) annihernd
beantworten.

Erste Bedingung: Menge des Wassers, hier der Niederschlige, und ihre
durch iussere Verhiltnisse (Bodengestaltung, Vegetation etc.) bedingte artliche
Feldscheidung.

Aus der Darstellung der ombrometrischen Karte Bayerns*¥) ist zu entnehmen,
dass dem Walchenseegebiet merklich mehr Niederschlige als dem Kinigsseegebiet
zufallen, wogegen letzteres, bei fast gleicher horizontaler Ausdehnung mit ersterem,
grissere absolute Hohe und steileren Abfall der'zum guten Theil kahlen Zufluss-
flichen aufweist.

Kann aus letzteren Griinden auch geschlossen werden, dass dem Kinigssee
ein geringerer Zufluss unter Vermittelung der Erdschichten, des Bodens, durch
Quellen und Quellbiiche zu Theil wird als dem Walchensee, so fillt bei letzterem
seine riiumliche Ausdehnung sehr in's Gewicht (bei fast gleicher Tiefe breitet
sich der Walchensee iiber eine dreimal so grosse Fliche aus, sein Inhalt betrigt
daher etwa das Dreifache des Konigssees). Die periodische Zusammensetzung
seiner Wiisser sollte daher um Vieles dem Jahresdurchschnitt niher liegen als
beim Kinigssee,**) d. h. sein Winterstand riickstandsirmeres Wasser aufweisen,
als dem Konigssee unter sonst gleichen Bedingungen zuzurechnen wiire.

Zweite Bedingung: Die Wiirme, hier als klimatische Verhiltnisse, speziell
als Durchschnitt der Jahrestemperaturen gedacht.

*) Siehe auch: A. Scnwacer Hydroch. Unters. ete. im Donaungebiet. 8. 79.

#) Ombrometrische und hydrographische Uebersichtskarte des Konigreichs
Bayern (rechts des Rheins). Herausgegeben von der k. Obersten Banbehirde im Staatsministerium
des Innern. Miinchen 1885.

##%) Bei der Annahme einer haldigen Vermengung der einfliessenden Wiisser.
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Werden die Hohenlagen von Konigssee und Walchensee allein in Vergleich
gestellt, so erscheint der Schluss zuliissig, dass der Konigssee bei einer um 200 m
tieferen Lage, unter viel giinstigeren thermalen Umstiinden beziiglich des Lisungs-
vermigens seiner Zufliisse stiinde, als der so viel hoher gelegene Walchensee.

Anders gestalten sich uns diese Verhiltnisse, wenn der gesammte iussere
Aufbau der Zuflussbecken in Betracht gezogen wird.

Wiihrend, wie erwihnt, die Horizontalerstreckung beider Zuflussbereiche
nahezu die gleiche ist, greifen die Seewiinde des Konigssees 200 m unter das
Niveau des Walchensees und mogen um mindestens dasselbe Maass die Durch-
schnittshohe der Uferberge dieses Sees iiberragen. Hieraus ergibt sich von selbst
die viel steilere, wenn auch in Wirklichkeit vielfach gebrochene Boschung des
Ufergelindes beim Konigssee, das der Lingserstreckung des Wasserbeckens oder
der Seewanne*) folgend eine mehr tiefe als breite Gebirgsspalte umgrinzt, indess
das Zuflussbecken des Walchensees, mehr der annihernden Rundung des Sees
angeschlossen, einem weiten Kessel zu vergleichen ist.

Spalte und Kessel bedeuten ohne Frage an sich, und noch mehr vielleicht
m der vorliegenden Gestaltung, zu scheidende klimatische Faktoren.

Die vorhandene, im Durchschnitt kaum verschiedene relative Hihenlage ge-
nannter Abflussriume bringt es jedoch mit sich, dass sich aus den etwa ergebenden
finsseren Wiirmeunterschieden fiir die Bodenwiisser beider Bezugsgebiete kaum
eine unterscheidbare, ausschlaggebende Lisungsfihigkeit wird ableiten lassen.

Wird die Losungsfihigkeit der Wiisser von den klimatischen Verhiltnissen
emnerseits blos mitbedingt, so beherrschen diese Wirmeerscheinungen (in unseren
Breiten) andererseits die Losungsgelegenheit derselben, soweit sie als Nieder-
schlige auftreten.

So lange die Niederschlige als Schnee und Eis der Berithrung mit dem
Boden grisstentheils entriickt sind, ist eine Riickstandstihrung ihrerseits aus-
geschlossen; tritt aber die Schneeschmelze ein, dann liegt der Boden meist noch im
eisigen Verschluss des Winters und kann das Schmelzwasser, ausser etwa einen
schwebenden, keinen irgend bedeutenderen Lisungsgehalt fiihren.

Und gerade hinsichtlich der Ausdehnung und Dauer der Frostdecke zeigt
sich die Konigssee-Enge jedenfalls dem Walchenseekessel iiberlegen. Nicht blos,
dass mit den bedeutenderen Hihen dem Schnee- und Eisfeld eine grissere Fliche
zufillt, speichert die Enge gleichsam die Winterkiilte in den Niederschligen lange
unbeirrt von Sonne und wiirmenden Winden zwischen ihren Mauern auf.

Die Gehaltsyverschiedenheit von Konigssee und Walchensee ist
sonach zunichst nur durch hervorragendere Betheiligung von Schmel z-
wasser im ersteren Fall, bedingt durch eine gleich bedeutende Auf-
sammlung der Niederschlige in fester Form, zu erkliiren.

Dritte Bedingung (fir die Gehaltfiihrung der Wiisser): Beschaffenheit
der benetzten Erdschichten; gegeben in ihrem chemischen Bestand und dessen
dusserer Gestaltung, d.i. als Mineral, Gestein, Gesteinsverband und deren Zusammen-
schluss und Aufbau, kurz in der Geologie der Zuflussgebiete bis zu den
jiingsten Bildungen inbegriffen den etwa vorhandenen iusseren Abschluss durch
das Organischfeste.

*) Dr. A. Pexck (Morphologie der Erdoberfliiche I1.) gebraucht fiir die wgeschlossenen Hohl-
formen“ die Bezeichnung W anne; vom Stanwasser erfiillt, wurde diese Hohlform zar Seewanne.
5*
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Bevor auf den besonderen Fall zurtickzukommen sein wird, wird eine allge-
meinere Behandlung dieser ersten Hauptbedingung fiir den Gehalt der Wiisser
am Platze sein. Hierbei kann es nicht in unserer Absicht liegen, den geologischen
Ursachen der Gehaltfithrung im angedeuteten Kleinsten zu folgen; es muss geniigen,
diesen Einfluss in seinen Grundziigen, und vorliufiz mehr der physikalischen Seite
nach, zu betrachten.

Oben war von den insseren Griinden die Rede, die einem Theil der Nieder-
schlige den Eintritt in den Boden verwehren, diesmal gilt es den Ursachen zu
folgen, die es den Oberflichenwiissern ermiglicht, in den Boden zu versitzen,
als Bodenwiisser sich mit den lislichen Bodenbestandtheilen zu beladen, um als
riickstandsreiche Tagwiisser die Hauptmasse der Gewiisser zu bilden,

Die erste Voraussetzung hinsichtlich der Aufnahmsfiihigkeit des Bodens fiir die
Niederschlige bilden jene Hohlriume, welche das Gefiige der Gesteine, den
inneren wie dusseren Verbinden nach, offen lisst. Der meist rasche Ab-
fluss der Niederschlige wiirde es aber nur in den seltensten Fiillen gestatten, dass
sich die Luftriume der tieferen Schichten, des Untergrundes, mit Wasser fiillten,
wenn nicht weiten Strecken desselben eine mehr oder minder michtige Decke
von lockerem Verwitterungsmaterial aufgelagert wiire.

Diese jiingste geologische Bildung hat in doppelter Hinsicht das Recht, den
Namen Niahrboden zu fithren. FEinmal gilt dies in der gebriuchlichen Bedeutung
als Mutterboden der Nihrsalze. Aber noch mit mehr Recht ist die Bezeichnung
zutreffend als Hauptstapelort des fiir Pflanzen wie fiir Thiere gleich
wichtigsten Nihrstoffes, des Wassers. Der Nihrboden (Nihrschicht) speist
nicht blos in Wahrheit die Pflanzen, die in ihm wurzeln, er friinkt und speist
mit seinem Ueberfluss auch den tieferen Untergrund, mit diesem die Quellen
und durch die Quellen jegliches Wachsthum der festen Erde.

Die Wechselbeziehungen von Nihrboden und Pflanzendecke, ihre
hohe Bedeutung fiir den gesammten Wasserhaushalt der Natur zwingen uns, ihrer
wenn nach nur voriibergehend zu gedenken.

Empfangen die Pflanzen den Haupttheil ihrer Nahrung aus dem (Nihr-)
Boden, so schiitzen sie ihn dafiir vor Verfrachtung, hindern die Niederschlige am
raschen Abfluss und fiihren sie auf diese Art dem Boden zu. Sie schiitzen ihn
weiter vor Kiilte und Hitze und bewahren so den Ueberschuss des Wassers iiber
ihren eigenen Bedarf vor zu rascher Verdunstung.

Aus dem Gesagten geht unzweifelbaft hervor, dass im Bereich hoher Nihr-
bodenbedeckung und entsprechender Bewaldung oder sonstiger Pflanzendecke Reich-
thum an Bodenwiissern und zwar an relativ gehaltreichen Bodenwiissern herrschen
muss.

Die Nutzanwendung, die aus dem bisher Vorgebrachten beziiglich der Ge-
haltsunterschiede von Konigssee und Walchensee zu machen wire, lautet:

Die geologische Karte*) verzeichnet als vorherrschendes Gestein an der
Konigssee-Spalte neben einer liasischen Decke den Dachsteinkalk. Im Walchen-

seegebiet**) herrscht dagegen neben zuriicktretenden Kissener Schichten Haupt-
dolomit vor.

*) C. W. Giimper, Geogn. Beschr. d. bayer. Alpengebirges mit 5 Blittern der geogn. Karte.
**) Die geologischen Verhiiltnisse am Walchensee berithrt auch die Abhandlung von Dg. L. vox
Amvon, Geogn. Beobachtungen aus d. bayr. Alpen. Geogn. Jahvesh. 1894.
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Trotzdem der Kalk an sich laslicher ist als Dolomit, neigt der Walchensee-
Dolomit mehr zur Verwitterung als der genannte Dachsteinkalk. Doch lisst sich
diese Thatsache unschwer erkliren.

Der Konigssee-Kalk ist meist dicht, massig, mehr in grissere Blicke brechend.
Seine Lagerung scheint durchschnittlich wenig von der horizontalen abzuweichen.

Anders der Dolomit am Walchensee. Sein kirniges Aggregat erweist sich
als leicht durchtrinkbar. Von vielen Spriingen und Kliiften, im Kleinen wie
Grossen durchzogen, zerstiickt er leicht, zeigt sich daher im Ausstreichen nicht
selten brickelig zerfallen. Die oft ausgezeichnete Bankung und die nicht selten
steile Schichtenstellung gestatten im Verein mit den vorgenannten Higenheiten ein
leichtes Eindringen der Niederschlagwiisser. Das Endergehniss ist eine leichtere
Verwitterung und gesteigerte Wasseranfnahmsfihigkeit des Dolomits.

Der schon hervorgehobene weniger steile Abfall der Uferberge am Walchen-
see giebt dort dem Niihrboden grisseren Halt, dessen Standfestigkeit weiter von
einer nur selten liickenhaften Forst- und Wiesendecke ganz wesentlich verstiirkt wird.

Wie verschieden hievon sind die Verhiiltnisse am Konigssee!

Fast alle Gipfel und sonst noch weite Strecken seiner Uferhihen starren
uns als nackte Felsen entgegen. Die diirftige Krume findet an den jihen Hiingen
selten geniigend Stiitze und mit der Niihrschicht fehlt auch ihr bester Schutz
Wald und Wiese, die Hiiter der Quellen.

Die geschilderte so verschiedene Beschaffenheit der benetzten
Boden*) bedingt, dass dem Walchensee mehr Bodenwiisser zufliessen
miissen als dem Kénigssee, sein Wasser sonach auch dem geologischen
Bestand zufolge hiirter sein muss als das des Konigssees!

Nach dem Konigssee und Walchensee, als riickstandirmste Seen der
anfangs dieses Abschnittes aufgestellten Reihe, folgen: Chiemsee, Schliersee,
Tegernsee und Kochelsee.

Hatte sich das Verhiltniss von Seefliche und Zuflussfliche bei den eben
behandelten Seen wie 1:5 (Walchensee)*) und 1: 15 (Konigssee) gestellt, so finden
wir letztere Zahlen nur beim Chiemsee wieder (1 : 15).

Die Riickstandszahl des Hauptzuflusses (Chiemsee-Achen — 2338) zeigt sich
merklich hiher als die Durchschnittszahl der fiir den mittleren See gewonnenen Werthe
(1784), ein Beweis dass dieser grisste bayrische See trotz miichtiger Ausdehnung
seines Zuflussgebietes auch wiihrend seines tiefsten Standes noch bedeutende
Mengen von Oberflichenwasser bergen muss, selbstredend aber nicht in dem Maasse
als sie den vorbehandelten ,Ursprungsseen im Gebirge® zukommen.

Bei Vergleichung der am Chiemsee gewonnenen Zahlen filllt besonders auf,
dass nach dem Hauptzufluss (Chiemsee-Achen = 2338) nicht etwa das Seewasser
selbst, in den im mittleren See geschipften Proben vertreten (die betreffenden
Riickstandszahlen sind: 1772, 1787, 1792), als niichst gehaltreichstes sich einstellt,
sondern der Ausfluss, die Alz (1851).

*) Unterbenetzter Boden® (benetzte Schicht) wollen wir nicht etwa blos die Beriihrung
mit der Oberfliche der Erdschichten als Ganzes verstanden haben (wbenetzte Fliche®); der
Boden erscheint uns nicht als einfacher Kérper, sondern als eine Vielheit von Einzelkirpern, deren
Oberflichen-Berithrung, -Benetzung mit Wasser, uns den Begriff benetzter Boden schafft, der
daher soweit und tief reicht, als eben das Wasser dringt.

**) Diese und die folgenden Verhilltnisszahlen nach Dg. A. Gristeeck a. a. 0. S. 38.
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Didse Thatsache, im Gegenhalt zu dem vollig iibereinstimmenden Verhalten
der an denselben Orten gemessenen Temperaturen (dem kiltesten Wasser, der
Chiemsee-Achen, mit 2,69 folgte der Ausfluss (Alz) mit 3,19 wihrend alle sonstigen
Messungen am mittleren und westlichen See keinen Werth unter 3,8° ergaben),
lisst kaum bezweifeln, dass zur Beobachtungszeit das kiltere und zugleich
gehaltreichere Flusswasser sich bis zum Ausfluss einen gewissen Zu-
sammenhalt bewahrt hat¥®)

Um dies gleich anschliessend mit zu erwiithnen, so fithren die vom Tegern-
see gewonnenen, freilich leider beschriinkten Zahlen zu einem #hnlichen Ergebniss,
indem sich aus dem Wechsel der Riickstandszahlen ableiten lisst, dass zar Zeit
der Probeentnahme der Abfluss nicht aus der Masse der Oberfliche, sondern mehr
aus tieferen Schichten des Sees heraus erfolgt war.

Betrachten wir nach dem Chiemsee gleich die riickstandsreichsten Seen, den
Tegernsee und Kochelsee, in Bezug auf ihre relative Grisse, so wird uns die
ihnen von Natur ans zukommende Stellung in der Untersuchungsreihe sofort klar.

Die Ausdehnung ihrer Zuflussflichen, an der entsprechenden Seefliche ge-
messen, ist die grosste (Seefliche zur Zuflussfliche beim Tegernsee — 1 : 24; beim
Kochelsee sogar 1 : 101).

In den Durchflusseen wird bei Niederwasser im Winter die grisste An-
niiherung zwischen dem Gehalt des Zuflusses und jenem des Sees eintreten, und
werden daher jene Seen die gehaltreichsten sein, die verhiltnissmissig
das grosste Zuflussgebiet besitzen, wie dies fir den Tegernsee und, unter
Vorbehalt, auch fiir den Kochelsee gilt.

In der ermittelten Riickstandszahl fiir den Kochelsee ist jedoch zugleich
ausgesprochen, dass der Loisachfluss, zumal bei Niederwasser, nur theilweise den
Gehalt des Sees bestimmen kann. Wenigstens lisst sich eine vor Jahren, eben-
falls im Winter (25. XII. 1887), an der Loisach bei Garmisch ermittelte Riick-
standszahl**) dahin deuten. Diese befrng 2089, und ist anzunehmen, dass der
Gehalt im Fluss am Kochelsee unter gleichen Umstiinden nicht wesentlich hiher
sein wird. Vergleichen wir diese Zahl mit jener wirklich gefundenen des Kochel-
sees (2273), und bedenken wir, dass der Gehalt des Zuflusses insbesondere bei
Niederwasser stets hiher sein wird als des zugehdrigen Durchflussees, so er-
scheint die Annahme bevechtigt, dass der Gehalt des Kochelsees noch von anderen
Einfliissen, Quellen und Quellbiichen nicht unwesentlich abhingig ist, was mit der
Eingangs gewiihlten Bezeichnung Anschlussee gesagt sein wollte.

Was schliesslich die Stellung des Schliersees, der als Ursprungssee an
dem Gebirge bezeichnet wurde, zwischen den gehaltreichen Durchflusseen betrifft,
so ist diese in der obigen Benennung gleichsam mit begriindet und ausgesprochen.
Denn seine Zufliisse befinden sich ,an dem Gebirge* unter giinstigeren klimatischen
Verhiltnissen als alle andern, die aus dem tieferen Gebirge stammen.

Lage und Bodenbeschaffenheit begiinstigen eine miichtigere Nihrboden-
bildung, diese schafft wiederum Quellreichthum, der den Gehalt des Seewassers
iiber jenen der grossen Gebirgsseen stellt. Anderseits fiihrt das nicht unbetriichtlich
ansteigende nahe Ufergelinde dem Schliersee zu Zeiten so viel Oberflichenwasser

*) Vergleiche Dr. A. Prvck, Morphologie der Erdoberfliche II. 8. 209, 210. (Unterseeische
Flusshetten.)

**) Hydrochemische Untersuchungen ete. 8. 95.
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zu, dass sein Gehalt auch bei tiefem Stand nicht jenen der meisten Durchfluss-
seen erreichen kann.

Um nochmals auf die geringe Gehaltsverschiedenheit in den einzelnen unter-
suchten Seen zuriickzukommen (siehe Analysentabelle Seite 65) so muss eine solche
bei so ausgedehnten Wasseransammlungen, wie sie z B. der Chiemsee darstellt,
gewiss besonders iiberraschen.

Da jene Thatsache aus einem blossen Zusammenfliessen (durch Schwerkraft
bewirkte Bewegung) nicht zu erkliren ist, die von Aussen iibertragene Be-
wegung aber nur einen Ausgleich in den obersten Schichten bewirken kann, so
sahen wir uns genithigt, den Wirmestrimungen einen Hauptantheil bei besagtem
Ausgleich der Riickstandsmengen zuzumessen (S. 60).

Hierzu ist noch zu bemerken: Die mit der Tiefe zunehmenden Riickstands-
mengen beweisen, dass die Temperatur fiir die Anordnung der Gehalte
nicht ausschlaggebend sein kann. Somit ist anzunehmen, dass der Wirme-
ausgleich mehr von Schicht zu Schicht erfolgt und bei den nur geringen
Temperaturunterschieden die dann dunrch den Gehalt in erster Linie
bedingte spezifische Schwere zur Wirksamkeit gelangt.

Es eriibrigt noch eines Mischfaktors zu gedenken, dessen Wirkung zwar

der Intensitiit nach schwer zu iiberblicken ist, der aber gleichwohl nicht ungenannt
bleiben soll.

Eine von dem organischen Leben auf die Wassertheilehen tber-
tragene Bewegung wird in den seltensten Fillen einem Tagwasser villig fehlen;
in den Seen aber, mit ihren fiir die Entwickelung dieses Lebens oft so giinstigen
Bedingungen, ist anzunehmen, dass sie meist zu besonderer Bedeutung an-
schwellen wird.

Menge und Vertheilung der Einzelbestandtheile.
Alkalische Erden.

Die Bedeutung der alkalischen Erden fiir den Losungsgehalt der Wiisser
" spricht sich nicht allein in ihrer allgemeinen Verbreitung in denselben aus. Mehr
noch: sie ertheilen vielfach den Gewiissern, schon durch die wechselnden
Mengen an sich, ganz besonders aber im Verhillmiss von Kalkerde zur Bittererde,
das deutlichste und untriiglichste Geprige ihrer geologischen und
miuneralischen Herkunft.

Entstammen unsere Wisser mit geringen Ausnahmen (Chiemseeachen) fast
ausschliesslich den Kalkalpen, so ist die Wichtigkeit gerade der alkalischen
Erden fiir unsere Untersuchung mit diesem Nachweis ihres Ursprunges zugleich
entsprechend gekennzeichnet, und es steht zu erwarten, dass genanntes ,Herkunfts-
gopriige* selbst an den gemengtesten®) Wiissern, den Seen, noch deutlich zum
Ausdruck gelangt.

Aus der Analysentabelle ist nicht nur unschwer zu ersehen, dass die alkalischen
Erden (als Carbonate, theilweise aber auch als Sulfate), und in erster Linie der
Kalk schon fiir sich, in allen untersuchten Wiissern weitaus die Hauptmasse der
Trockenriickstinde ausmachen, sondern auch, dass die Kalkgehalte, ihrem Zahlen-

*) Aus verschiedenen Arten von Wasser gebildet.
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werth nach geordnet, genau die gleiche Reihe wie die Riickstinde selbst bilden ;
ja, dass auch die Bittererde im Grossen und Ganzen dem gleichen Gesetze der
Vertheilung folgt, wie nachstehende Zusammenstellung lehrt.

Benennung Riic‘l_iﬂtmlds - | Kalkerde- | Bittererde-

Zahl Zahl Zahl

 Konigssee 977 423 51
‘Walchensee *) 1382 507 185
Chiemsee 1800 H82 219
Schliersee 1902 720 183
Tegernsee 2076 (Bt 237
Kochelsee 2273 799 237

Aus diesen Zahlen ist Folgendes abzuleiten: Kalk und Bittererde bilden die
Hauptmasse der Liosungsgehalte, folglich unterliegen sie den gleichen Bedingungen,
wie sie fiir die zugehirigen Riickstandszahlen schon entwickelt wurden.

Dort haben wir drei Hauptlésungsbedingungen kennen gelernt.

Die Menge des Lisungsmittels (Niederschlagsmenge), die Temperatur
(Klima, speziell Mittel der J ahreswiirme) und Beschaffenheit des zu losenden
Kérpers (Bodenbeschatfenheit).*)

Ein kurzer Ueberblick unseres Untersuchungsfeldes in dieser Hinsicht gibt
zu nachstehenden Bemerkungen Veranlassung:

Die Niederschlagsmenge ist am Alpenrand und im Gebiete des Inn-
ausbruchs die grisste. Sie nimmt im Allgemeinen gegen das geschlossene Gebirge ab.

Das Jahresmittel der Wiirme stellt sich am Fusse des Gebirges bei
gleicher relativer Hiohe, von West nach Ost fortschreitend, etwas niedriger. Ein
Gleiches gilt nach dem innern Gebirge zu. Hundert Meter Hihenunterschied
entsprechen im Durchschnitt einer Abnahme der mittleren Jahrestemperatur
um 0,5° C.***)

Bodenbeschaffenheit. Die iiberwiegende Masse der Gesteine (anstehend,
oder als Untergrund) unseres Beobachtungsfeldes besteht ans Carbonaten der Erd--
alkalien, hauptsiichlich Dolomit. Hinsichtlich der Verbreitung stehen dem Dolomit
die Kalke am niichsten. Durch wechselnde Beimengung von kohlensaurer Magnesia
sind sie einerseits mit dem Dolomit durch vielfache Uebergiinge verkniipft, ander-
seits erscheinen sie, durch wechselnden Beischluss von thonigen oder sonstigen

*) Bei mehreren Bestimmungen an einem Objekte ist die Durchschnittszahl der gefundenen
Werthe angesetat.

**) Insoferne Niederschlagsmenge und Klima von deriusseren Gestal tung des benetzten
Bodens vor Allem abhiingen, die innere Gestaltung und Beschaffenheit desselben uns
zuniichst mit den physikalischen Verhiltnissen, dem molekularen Aufbau dieses Bodens bekannt macht,
uns diesen als eine mannigfaltize Vielheit von Korpern erkennen lisst und zuletzt seine innerste
Beschaffenheit oder Wesenheit, den chemischen Bestand. der in der atomistischen Verkettung
und endlichen molekularen Verkirperung seinen Ausdruck findet, in sich schliesst, kann der kiirzeste
Ausdruck fiir die Lisungshedingungen auch dahin lauten: Der Gehalt der Wiisser ist in
erster Linie abhingig von der #usseren und inneren Gestaltung und dann von
der kérperlichen und stofflichen Beschaffenheit des benetzten Bodens; ein Er-
zeugniss und Zeuge zugleich seiner geologischen Verhiiltnisse,

***) Dr. K. Lane, klimatische und meteorolog. Verhiiltnisse. In dem amtlichen Werk ,Die
Landwirthschaft in Bayern®, 1890.
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Kieselmineralien, mit den reinen Quarzsand- und Silikatgesteinen oft aufs engste
verbunden,

Wetterstein- und Dachsteinkalk stellen die reinsten massig entwickelten
Kalke dar. Letzterer findet sich vorzugsweise im Konigsseegebiet vertreten, wogegen
der Wettersteinkalk im oberen Loisachthal grissere Verbreitung gewinnt.

Grissere Strecken der Voralpen (Flyschzone) werden von Mer gelschiefern
und Sandsteinen eingenommen, '

Nur mit der Chiemseeachen greift unser Feld in das iltere Gebirge (Phyllit
und selbst in kleine Parthien von Glimmerschiefer) ein.

Nach dieser allgemeinen Betrachtung kehren wir zu unseren Zahlenreihen
zuriick.

Was die Vertheilung der Riickstandsmengen lehrte, lisst sich kurz dahin
zusammenfassen: die riickstandsreichsten Stauwiisser werden vor Allem von Boden-
wiissern, dagegen die weichsten Seewiisser zum grissten Theil von Oberflichen-
wasser gespeist.

In letzterem Fall befindet sich der Koni gssee. Da nun zwischen Konigssee
und Walchensee nicht jene Unterschiede in Bezug auf Niederschlag und Klima
obwalten, um die Differenz ihrer Gehalte anniihernd zu erkliren, so war der
Schluss berechtigt, es miisse aus einem letztern Grund, der nur in der Beschaffen-
heit der benetzten Schicht liegen kinne, dem Konigssee viel weniger oder an sich
weichere Bodenwiisser zukommen als dem Walchensee,

Jetzt nun, nachdem wir unser Beobachtungsfeld den Hauptlsungsbedingungen
nach etwas niher kennen gelernt haben, und fiir die eine Riickstandszahl die
zustindigen Kalk- und Bittererdezahlen eintreten lassen, wir somit Ursache und
Wirkung gleichsam in ihre Componenten zerlegen: nun wird die geologische Be-
grimdung unserer Zahlenreihen eine bestimmtere Form gewinnen kinnen,

Zuniichst muss hervorgehoben werden, dass, ausser bei dem Konigssee und
Walchensee, alle iibrigen Kalkzahlen durch einen Gypsgehalt der betreffenden
Wiisser (aus deren SOs-Gehalt zu entnehmen) nicht unwesentlich hisher erscheinen,
als wenn sie von Carbonaten allein abstammen wiirden. Aber selbst wenn der
gesammte Rest von SOs, der nicht von den Alkalien in Anspruch genommen ist,
als vollstindig an Kalk allein gebunden angesehen wird (ein geringer Antheil mag
nicht selten als schwefelsaure Bittererde auftreten) und dieser Theil des Kalkes
in Abzug gebracht wiirde, so blieben dennoch unsere Reihen zu Recht bestehen
(siehe Rubrik CO: 4 Org). Auch nach dieser Unterscheidung wiirden demnach
die erstgenannten Seen, wie schon betont, trotz Abstammung aus den reinsten
Carbonatgebieten als die gehaltirmsten erscheinen.

Alle bisher gefithrten Untersuchungen haben uns dahin geleitet, in der
»Beschaffenheit der benetzten Schicht* das ausschlaggebende Moment fiir
die Gehaltsfiihrung ihrer Begleitwiisser zu erblicken.

Aus der geologischen Zusammensetzung unseres Untersuchungsfeldes
heraus wurde ein Ueberblick iiber die petrographische Beschaffenheit des-
selben zu gewinnen versucht, und diese Uebersicht wiederum lehrte eine niichste
Unterscheidung in einen Carbonat- und Silikat-Bestand zu treffen.

Der Antheil von Silikaten am Gehalt der Wiisser ist im Gegensatz zu den
Carbonaten schon ein an sich geringer; er muss aber in unserem Fall, in einem
im Ganzen silikatarmen Felde noch weit geringer sein. Finden sich daselbst aber
dennoch die gehaltirmsten Wiisser den reinsten Carbonatgesteinen angeschlossen
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(Kiénigssee, Walchensee), so kinnen wir nothgedrungen nur in der Art der
Silikatbeimengung in und neben dem Kalke und Dolomite den Haupt-
grund fiir deren Liésung in wechselnder Menge sehen.

Der Beweis fiir diesen Satz liisst sich nach verschiedenen Seiten fiihren.
Fiir's Erste ans unseren Objekten.

Jener als von Silikatbeimengungen am wenigsten durchsetzten Gebiete am
Kénigssee und Walchensee wurde schon ifter gedacht. Die Reinheit der Kalk-
stufen am Kinigssee ergiebt sich nicht blos aus dem Gehalt der Begleitwiisser, der
in so ausschliesslicher Weise von CaCOs gebildet wird, sondern auch durch die
Bittererdearmuth dieser Wiisser (am schiirfsten ausgesprochen in den niedrigen
Verhiiltnisszahlen von Kalk zur Bittererde, wie sie in der Analysentabelle, 7. Spalte,
zum Ausdruck kimmt: 12,00 und 1288).

Die Verhiiltnisszahlen von Kalk- zur Bittererde im Walchenseewasser (37,65
35,64. Im Normaldolomit verhiilt sich Ca0O : MgO == 100 : 71,44) sprechen deutlich
gegen eine ausschliessliche Abstammung von Dolomit. Die grossere Verbreitung der
allein noch in Betracht kommenden Kossener Schichten in diesem Gebirgstheil erhiilt
hierdurch klaren Ausdruck. Der Walchenseckessel steht nach diesen Ausfithrungen
im Wesentlichen in Dolomit mit anschliessenden mehr rein kalkigen Stufen; der
Silikatbeischluss wird jedoch ein grisserer sein, als im Allgemeinen im Konigs-
seer-Giebirge,

Am auffilligsten geben sich jedoch diese Verhiltnisse am Tegernsee und
Schliersee kund.

In beiden Gebieten gewinnt der Flysch, (laut Uebersicht) eine Mergelschiefer-
und Sandstein-Bildung,*) neben Dolomit die Hauptverbreitung. Dennoch stehen
die Kalk- und Bittererdezahlen der eben erwiihnten Seen bedeutend héher, als jene
der vorbehandelten.

Die Erklirung zu den ehen erwihnten Erscheinungen muss in Folgendem
gesucht werden. Verschiedenartigkeit in der Zusammensetzung (Kalk oder Dolomit
in Vergesellschaftung mit Kieselmineralien oder Quarz- und Silikat-Gesteinen)
hegiinstigt jedenfalls die Theilbarkeit einer Gesteinsmasse im hohen Grad, sowohl
durch mechanische Krifte (in Thiitigkeit gesetzt durch Kiilte, Hitze, Pflanzenwachs-
thum u. s. f) wie durch die chemische, nicht wie bei den dichten, einheitlichen Ge-
steinen allein auf die Oberfliche beschriinkte Wirksamkeit der eindringenden Wiisser.
Mit der beschleunigten und tiefer greifenden Verwitterung wiichst die Angriffsfliche
im Innern der Schichten miichtig an, es werden nicht allein grissere Mengen von
Wasser in den Boden eindringen, der innigere Contakt mit den Erdschichten muss
sie auch gehaltreicher gestalten.

Schliesslich bildetdie Mengung der Kalk-(Dolomit-) Gesteinemitschwerer
lislichen Si0O:-Mineralien die Vorbedingung zur Bildung des in ihrem
Bereich auftretenden Nihrbodens, dessen Bedeutung fiir die weitere Ansamm-
lung der Bodenwiisser anderweitig die gebithrende Wiirdigung fand.

Nur auf diese Weise wird uns verstiindlich:

1. Dass die grossten Erhebungen in den bayerischen Alpen zuniichst

Kalk- und dann Dolomit-Berge sind (Zugspitze, Wetterstein, Benedikten-

#) Die Grundprobe aus dem Tegernsee fihrt 19,73°)o Carhonate (14,29 % CaCOs, 3.90MgCOs,
1,54 FeCOs) und jene aus dem Schliersee 25,89% Carbonathestandtheile (12,61%0 CaCOs.
2,54 MgCOs, 1,74 FeCOs). In beiden Fillen erweisen sich die Proben als fast ausschliessliche
Abkommlinge des Flysches,
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wand, Wendelstein ete. werden von Wettersteinkalk, das Gebirgsmassiv
des Konigssees von Dachsteinkalk gebildet),*)

2. dass die Wiisser der fast ausschliesslichen Kalk- (Dolomit-) Gebiete sich

besonders gehaltarm zeigen (Kinigssee, Walchensee), und dass schliesslich

3. selbst ein reichlicher Antheil von SiO:-Mineralien und Gesteinen am

Kalkgebirge dessen Begleitwiisser im Gehalt der Erdalkalien sogar hiher
stellen kann, als ohne diesen (Schliersee, Tegernsee).

Der auffallende Reichthum der frinkischen Keuperwiisser®) an Carbo-
naten von Kalk und Bittererde, trotzdem deren Mutterboden einen zuriicktretenden
gleichen Gehalt anfweisen, muss im selben Sinn gedeutet werden.

Endlich ein Beispiel der praktischen Erfahrung: die Kalkdiingung
geschieht viel seltener in Form von reinem Kalk, als vielmehr in der Verbindung
mit Silikaten, als Mergel **¥)

Gleichwie die Verhiiltnisszahlen von Kalk und Bittererde uns wichtige
Aufschliisse tiber die durchschnittliche petrographische Zusammensetzung des Gebirges
am Konigssee und Walchensee ertheilt haben, so lisst sich noch manche geologisch
bestitigte Thatsache auns diesen Zahlen entnehmen.

Wenn der Schliersee und Tegernsee neben dem Konigssee die an Bitter-
erde drmsten Wiisser liefern, so kann dies nur ein vorherrschend aus kohlensaurem
Kalk bestehender Carbonatgehalt des Flysches, der neben Dolomit die Haupt-
formation dieser Abstammungsgebiete bildet, bewerkstelligt haben. Da der Schliersee
Mg-iirmer als der Tegernsee erscheint, so weist dies ebenso bestimmt auf die grissere
Verbreitung des Flysches im Schliersee- und eine bedeutendere Ausdehnung des
Dolomits im Tegernsee-Gebiet hin.

Am Chiemsee hat der Hauptzufluss, die Achen, das Mg-reichste und der
Ausfluss, die Alz, das Mg-iirmste Wasser. Damit ist der Beweis erbracht, dass
die sonstigen Zufliisse des Chiemsees einem kalkreicheren Gebiete entstammen
(Hallstiitter-, Wettersteinkalk, Mergel und Kalke des Lias und Jurakalke setzen
hauptsiichlich das Material der im Siiden des Sees gelegenen Berge zusammen).

Als bittererdereichstes der untersuchten Wiisser stellt sich der Kesselbach
dar. In Anbetracht eines bedeutenden Gypsgehaltes, der dieses Wasser unzweifel-
haft auszeichnet, muss seine Abstammung ohne Frage fast ausschliesslich auf
Hauptdolomit bhezogen werden.

Kieselsiinre.

Die Untersuchung der Fichtelgebirgswiisser, wie die nachfolgende der unteren
bayerischen Donau und ihrer Hauptzufliisse, hatten eines Theils den innigen Zu-
sammenhang von Kieselsiuregehalt der Wiisser und Betheiligung von Silikatgesteinen
am Aufbau der benetzten Schicht dargethan, andern Theils aber auch nachgewiesen,
dass von den Quellen ab mit der Linge des Laufes dieser Wiisser eine stete
Abnahme der Kieselsiure eintritt.

*) Die Lage der Erdschichten im Raum ist selbstverstindlich in erster Linie durch
den geologischen Aufbau, bezichungsweise die tektonischen Vorgiinge bedingt, die Ausgestaltung
derOberfliche ist aber fast das ausschliessliche Werk des Wassers in seinen verschiedenen
Erscheinungsformen.

**¥) a. a. 0. 8.83 u. Anmerkung 8. 71.

***) Die Vortheile des Mergelns (der Boden) bestelien ersichtlich nicht allein in der er-
leichterten Kalkabgabe. Die Mergel bediirfen meist keiner besonderen Aufbereitung und stellen,
selbst nach der Entkalkung, oft noch einen schiitzenswerthen Bodenzuwachs dar.
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Da in jenen Tagwiissern oft nicht unbetrichtliche Mengen von Pflanzenzellen
oder deren Reste nachgewiesen wurden, die der Sippe der Bacillariaceen angehiren,
diese Algen aber ihren Wachsthumsbedarf somit auch fiir ihre Kieselschalen
nur aus dem Wasser decken kinnen, so schien die nachgewiesene stete Abnahme
der SiO: in den offenen Wissern am natiirlichsten auch mit dem Wachsthum
dieser Algen verkniipft.

Die geringen Kieselgehalte unserer gemengten Seewiisser, lassen, wie er-
kldrlich, picht mehr jene strenge Gesetzmissigkeit erkennen, wie sie bei den Haupt-
vertretern des Losungsgehaltes, Kalk und Bittererde, sich noch ausgeprigt findet.
Ungeachtfet dessen, und obschon gerade die Mingel und Fehlerquellen der Unter-
suchung an den kleinsten Mengen relativ mehr zum Ausdruck gelangen, finden
wir trotz alledem das oben Gesagte in den vorliegenden Zahlen bestiitigt.

Die Betheiligung der Silikate an unserem Beobachtungsfeld ist eine geringe,
dementsprechend erheben sich die SiO:-Gehalte der Wiisser in keinem Fall zu
besonderer Hohe. Kesselbachquelle, Kochelsee an der Kesselbergbucht und Chiem-
seeachen zeigen die grissten SiOz-Gehalte. Diese Wiisser sind als jene zn bezeichnen,
welche zur Schipfzeit die reinsten Quellabfliisse darstellen.

Die Abnahme der Kieselsiure mit der Linge des Gerinnes zeigt am deut-
lichsten der Zufluss des Chiemsees (3,2 mg SiO:) und sein Abfluss (1,2). Aber
auch die Zahlen fiir den Tegernsee und seinen Abfluss lassen Aehnliches erkennen.

Thonerde.

Ueber diesen Stoff lisst sich nicht viel Positives sagen. Die recht unbestimmt
schwankenden und dadurch nicht leicht erklirlich scheinenden Zahlen fiir die Al:Os
lassen wenigstens Folgendes erkennen : stehen sie in den Werthen der SiO: am niichsten,
so dentet dies recht bemerkenswerth auf ihre gleiche mineralische Abstammung,
wogegen die durchschnittlich hiheren Zahlen der Thonerde (ganz wider die Regel der
mineralischen Bindung, wo die Thonerde fast stets in bedeutend geringeren Mengen
erscheint) als Beweis gelten kinnen, dass eben ein Theil der mitgelisten Siure schon
dem Wasser entzogen wurde. Gewisse Anzeichen (Chiemsee) kinnten anch dahin
gedeutet werden, dass aus dem zeitweise sich einstellenden schwebenden minera-
lischen Gehalt der Wiisser, sei es zu Folge von chemischen oder von Lebensprocessen,
der Thonerdegehalt angereichert erscheint.

Titansiunre.

Aus der nur spurweise in unseren Wiissern vertretenen Titansiiure ist nicht
etwa auf ein Fehlen dieses Stoffes in den benetzten Schichten zu schliessen (in
den Grundproben aller Seen, dem Sand der Chiemseeachen und selbst in der
abgeschiedenen geringen Silikatheimengung des Hauptdolomits, fanden sich bis iiber
190 Titansiiure); die spirliche Vertretung der TiO2 im Wasser ist vielmehr entweder
auf die Art ihres Vorkommens als Mineral (Rutil, Anatas, Brookit), oder auf die Art
der Bindung und Gestaltung (siiurereiches Titaneisen in abgerollten, gegliitteten
Kornern) zu beziehen, die der Lisung hesondere Schwierigkeiten entgegensetzen.

Fisen- und Manganoxydul.

Das Eisen erscheint im Abdampfriickstand und demnach auch in der Analysen-
tabelle als Oxyd, im Wasser fast ausnahmslos als Oxydul.
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Zeigen die Fliesswiisser, frotz hinfiger Durchlifftung, folglich unter Sauer-
stoffaufnahme, schon geringe Unterschiede in den minimalen Eisengehalten, so wiire
anzunehmen, dass die Stauwisser, hei der reichlichen Kohlensiurebildung inner-
halb der Masse ihrer Bodenabsitze, noch weniger Neigung besiissen, sich ihres
geringen Eisengehaltes weiter zu entledigen.

Und doch zeigen die untersuchten Seegrundproben einen oft nicht unbetriicht-
lichen Gehalt an Carbonaten des Hisens und seines niichsten Verwandten, des
Mangans, die zum grissten Theil nur dem Wasser entnommen sein kénnen. Da
hier an eine chemische Sedimentation, wie sie bei den Fliesswiissern allen-
falls in Frage kommt, kaum zu denken ist (schon deswegen nicht gut, da die
chemische Verbindung des Absatzes die gleiche wie die im Lisungszustand in den
Wiissern ist, in beiden Fillen das kohlensaure Eisenoxydul), so lisst sich dieser
Vorgang nur durch vitale Sedimentation, den Niederschlag durch Organismen
(Pilze und auch Algen) erkliren. s ist anzunehmen, dass erst nach der Ab-
scheidung und Aufsammlung des Eisens als Oxyd am Seegrund, unter Beihilfe der
daselbst sich auns den faulenden organischen Stoffen entwickelnden COsg, innerhalb
des Seeschlammes das feste kohlensaure Eisen- und Manganoxydul sich bildet. Da
die letztere Verbindung in den tieferen und zugleich ruhigeren Lagen angereichert
erscheint (Chiemsee), so ist anzunehmen, dass die Ausscheidung des Mangans, schon
wegen seinen relativ viel geringeren Mengen, eine langsamere ist als die des
Eisens.

Diese in der Analysentabelle abgestuft verzeichneten Spuren von Mangan,
von 0,000002 bis 0,00002 g im Liter Wasser geschiitzt, lassen sich unschwer in
obiger Weise deuten.

Alkalien.

Der Ursprung der Alkalien in den Wiissern ist bei fritherem Anlass*) auf
einfache Lisung der kaum einer Erdschicht fehlenden, an sich léslichen Alkali-
salze oder auf Zersetzung von Alkalisilikaten mit nachgefolgter Lisung (Folge-
losung) zuriickgefiihrt worden. Da unsere Wiisser unter dem sehr wechselnden
Einfluss beider Lisungsarten stehen, so ergiebt sich die Schwierigkeit von selbst,
aus den gegebenen Zahlen weitergehende Schliisse zu ziehen.

Eine bemerkenswerthe Thatsache hat aber die Alkalibestimmung dieser
Wisser zu Tage gefirdert: die allgemeinere Verbreitung des Lithiums
in den Wiissern der bayerischen Alpen*¥)

Es kann als selbstverstindlich gelten, dass demnach ebenfalls alle Seegrund-
proben diesen Gehalt erkennen liessen.

Auf die nihere Verfolgung des mineralischen Ursprungs dieses Stoffes muss
vorldufig Verzicht geleistet werden. Es sei nur bemerkt, dass die meisten dunkeln
Glimmer alpiner Herkunft als lithionhaltiz befunden wurden.®*)

*) a. a. 0. (Geogn. Jahresh. VI, 1893) S. 98.

**) Ehe diese Thatsache als feststehend betrachtet werden konnte, wurden alle bei der Ana-
lyse zur Verwendung gelangten Reagentien einschliesslich des destillirten Wassers auf Lithium
gepriift. In allen Fillen mit negativem Erfolg.

*#) Wurde seiner Zeit ein gleicher Nachweis fiir die dunkeln Eisen-Magnesiaglimmer des
ostbayerischen Grenzgebirges erbracht, ohne dass es gelungen wire, fiir die Wiisser derselben Her-
kunft einen Lithiumgehalt nachzuweisen, so lag dies sicher nur an der geringen Menge des zur

Priifung verfiigharen Wassers.
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Chlor.

Die Chlorzahlen der Analysentabelle verdienen, trotzdem sie nur geringe
Mengen vorstellen, grossere Beachtung.

Fiir's Erste muss doch auffallen, dass ein so vorwiegend aus Keuperschichten
zusammengesetztes Gebiet wie das unsere, im Gegensatz zu dem ausseralpinen aus
gleichaltrigen Gebilden*) bestehenden Territorium so wenig NaCl (in welcher Ver-
bindung das Cl hauptsiichlich zu denken ist) in seinen Wiissern fiihrt.

Bekanntlich sind grosse Faciesunterschiede in den Ablagerungen beider
Gebietstheile vorhanden: in den Alpen herrschen Carbonate als Bildungen einer
tieferen See vor, in Franken dagegen meist sandige Lagen, mehr auf nahes Ufer
deutend: es liesse sich daher fiir's Erste die Ungleichheit im Chlorgehalt beider
Keuperprovinzen durch die ganz verschiedene Bildungsweise erklirlich finden. Es
frigt sich aber, ob nicht der in beiden Bereichen so verschiedenen jetzigen
Lagerung ein gleicher Antheil an dem gedachten Ergebniss zuzusprechen sei.
Wenigstens zeigt der Frankenkeuper eine kaum von der horizontalen abweichende
Lage, wogegen der alpine Keuper den denkbar stiirksten Dislokationen unterworfen
und unter diesen Umstiinden einer nachfolgenden Auslaugung gewiss in viel hoherem
Maasse zugiinglich wurde.

Ferner ist bemerkenswerth, dass nur der Chiemseeachen ein. grisserer Chlor-
gehalt zufillt, der unzweifelhaft auf den Antheil von Buntsandstein in ihrem Ober-
lauf (im Alpengebiet als vorzugsweise NaCl fithrend bekannt), der einzigen Bethei-
ligung dieser Stufe an unserem Feld, zuriickzufiihren ist.

Die Thatsache, dass der Konigssee von allen Seen die geringste Menge von
Chlor beherbergt, widerspricht einer irgend nennenswerthen Betheiligung des
nahen Berchtesgadener Salzgebirges am Aufbau seines Einzugsgebietes.

Schwefelsiiure.

Der hervorragenden Betheiligung von SOs am Gehalt der Wiisser, die haupt-
siichlich aus Dolomit stammen (nur der Walchensee bildet eine beachtenswerthe
Ausnahme) wurde schon bei den alkalischen Erden gedacht. Die wechselnden
Mengen Gyps dieser Wiisser (aus ihrem SOs-Gehalt leicht zu entnehmen) sind un-
triiglich grosstentheils den Rauchwackeneinlagerungen im Liegenden des Haupt-
dolomits entnommen.

Das sonst hiiufig mit dem Gyps vergesellschaftete Kochsalz wiirde jedoch hier
vergebens gesucht werden, denn die an sich verschwindend kleinen Chlorgehalte
zeigen nicht den geringsten Zusammenhang mit jenen der Schwefelsiiure.

Zum Schluss des ersten Theiles dieser hydrochemischen Untersuchungen
seien noch einige Bemerkungen iiber die der Analysentabelle einverleibten Unter-
suchungsergebnisse an Proben vom

Gollinger Wasserfall und der Kesselbachquelle,
deren Wiisser vielfach, nicht blos im Volksmund, als Seeausbriiche gedeutet wurden,
beigefiigt.
Der giitigen Beihilfe des Herrn Prof. Fveemr in Salzburg ist es zu danken,
wenn dem Gehalt des Wassers vom Konigssee jener des Wassers vom Gollingerfall
zur Seite gestellt werden konnte, um vom chemischen Standpunkt aus in der

*) Vergl. Unters. von Quell- und Flusswasser ete. Geogn. Jahreshefte TV, 1891. 8. 82 ff.
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- schon dfters aufgeworfenen strittigen Frage wegen der Abhiingigkeit, beziehungs-

weise Herkunft dieses Wassers vom Kionigssee Stellung zn nehmen.
' Ein fliichtiger Vergleich der Analysen des Kinigsseewassers und der Schwarzen-
bachquelle (Quelle des Gollinger Wasserfalls) lehrt, dass diese Wiisser in den zur
gelegenen Proben sehr verschieden sind. Immerhin mag eine ent-

ammung aus einer gleichen oder doch wenig verschiedenen Gebirgs-
t zu erkliren.

rebniss der chemischen Priifung spricht sonach entschieden zu Gunsten
s, den Herr Prof. Fuseer vertritt*) und der kurz dahin lauten
Gollinger Wasserfall stellt keinen Abfluss des Kénigssees dar.
e andere Frage wiire es, ob iiberhaupt jeder und aller Zusammenhang
See und Fall in Abrede zu stellen sei.

icht gewiss nicht sehr fiir die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenhanges, schliesst
~ aber einen solchen nicht vollig aus, wie auch der Analysenbefund eine beschrinkte
Betheiligung des Kinigssees am Gollinger Fall nicht fiir unmiglich erscheinen lisst.

Eine besondere Erwiihnung verdient die eigenartige, durch organische
Stoffe bedingte Firbung des Riickstandes vom Wasser des Gollinger Falles;
die Firbung ist um so auffiilliger, als ein grosser Theil dieses organischen Gehaltes
sich als nicht zum Lisungsgehalt gehirig dokumentirt. Sollte uns daher
nicht die mikroskopische Wasseranalyse den richtigen Weg weisen,
welechen die Wasser nehmen, ehe sie so miichtig aus dem Berge brechen?

Am Kesselberg, zwischen Kochelsee und Walchensee, quillt aus dem Schutt
des Hauptdolomits, der siidwiirts, in hohen Felsen anstehend, eine steile Boschung
bildet, der Kesselbach zu Tage. Nahe seinem Ursprung hatte seiner Zeit B. Sar-
Bace,**) welcher sich um die Wasserversorgung von Miinchen grosse Verdienste
erwarb, im Durchschnitt 500 Sekunden-Liter Schiittung gemessen. Eine ungefihre
Schitzung am Quellort, die ich am 8. Januar 1898 vornahm, ergab ein Minimum von
332 Sek.-Liter.

Aus naheliegenden Griinden,**) die hier jedoch einen ziffermissigen Aus-
druck erhalten, wurde schon von Sausacu ein Zusammenhang dieses michtigen
Quellbaches mit dem Walchensee angenommen.

Die Beobachtungen am Quellort: Quelltemperatur von 85° C. (die einer
relativen Hihenlage von Quellent) bei 320 m, etwa der Hohe [iiber dem Meere]
von Regensburg und seiner mittleren Jahrestemperatur von 84° C. entspriiche)
und Gasaustrémungen sprechen entschieden fiir aufsteigenden Quell-
erguss; hiermit wird das eben rechnerisch aufgestellte Argument haltlos und
verliert seine Beweiskraft.

*) Prof. E. Fveeer. Der Gollinger Wasserfall; Vortrag, gehalten b. d. Alpenvereins-Ausfluge
in Golling. 30. Mirz 1884. Salzburger Volksblatt,

#) B. Satpace, In den Commiss.-Berichten fiir Wasserversorgung ete. der Stadt Minchen
i i. d. Jahren 1874 und 1875.
- #%) Wenn der jihrliche Niederschlag im Kesselbachgebiet, sehr hoch gerechnet, auf 2000 mm
v angesetzt und der Oberflichenabfluss, gering genommen, nur mit 50°/s des Niederschlags bemessen
wird, so beansprucht die Kesselbachquelle bei nur 300 Sek.-Liter Schiittung fast 10 Quadratkilometer
Zuflussfliiche, die auf keinen Fall dem Quellpunkt, unter Annahme einer Speisung durch
Bodenwiisser im Absteigen, zur Verfiigung stehen.

1) Im Absteigen.




Ok Ly

Hydrochemische Uu'bermohﬁﬂgm ﬁrbaye

I

risohios: Besh,

Vergleichen wir die Gehalte von Kesselbach und Walchensee, so sehen wir
sogleich, dass dieser Quellbach einen einfachen und direkten Spaltenabfluss des
Sees nicht bilden kann. Der bedeutende Schwefelsiuregehalt des Kesselbaches,
der so geringe des Sees, wie die relativ hohe Temperatur des ersteren beweisen
dies sicher; man kann daher sagen: ist der Kesselbach als Ausbruch des
Walchensees anzusehen, so miissten diese Abfliisse zuniichst in grissere
Tiefe reichen, denn erst dann kann gepresste Luft*) die versunkenen

Wiisser, beladen mit der Wirme und den Salzen der Tiefe (hier Gyps ete.),
wieder zu Tage heben.

*) Wiirde der Auftrieh des Quellwassers direkt vom Walchensee aus durch hydrostatischen
Druck bewirkt, dann wiire ein Sprudeln trotz verhiillendem Bergschutt eher zu erwarten, denn der
Seespiegel liegt an 25 mn hoher als der Quellort.




Die Fauna der Hachauer Schichten.

la. Nachtrag zu I. Gastropoden (Geogn. Jahreshefte 1896) mit
Cephalopoden, Brachiopoden ete.

Hierzu Taf. T und TII.

[I. Lamellibranchiaten.
Hierzu Taf. 11 his VIIL

Von

Dr. Otto M. Reis.

la. Nachirag zu den Gastropoden der Hachauer Schichten mit Cephalopoden,
: Brachiopoden efc.

Der Nachtrag zn den Gastropoden (vgl. Geogn. Jahreshefte 1896) ist nicht
- nur durch neues Material nothig geworden, sondern auch infolge einer N eubearbeitung
der Maestrichter Gastropoden durch Kavxmowes in den Palacontologischen Abhand-
lungen Bd. VIIT. Heft I, Jena 1898. Ich kann nur bedauern, dass ich diese
ausgezeichnete, von mehrjihriger und vielseitiger Vertiefung in diese schwierige
- Classe zeugende Abhandlung nicht frither in Hinden haben konnte; ich konnte
ht nur grosse allgemeine Belehrung aus ihr schipfen, sondern musste auch in
fiir die vielen unsicheren und unvollstindigen Angaben der alten Binkhorstschen
~ Bearbeitung dieser Fauna, die wegen der Materialschwierigkeiten zudem noch
Unrecht in keinem guten Ruf gestanden hat, einen sicheren Halt gewinnen.

Serpula interpunctata Rms.
Taf. I Fig. 1.
cf. Geogn. Jahreshefte 1896. 8. 78 Taf. IX Fig. 2.
Es haben sich noch einige ausserordentlich stark eingekriimmte, grissere
Exemplare gefunden; die neue Abbildung stellt den stets unregelmiissig werdenden

Endtheil der Schale iilterer Individuen dar.
‘ Geognostische Jahreshefte. X. Jahrgang. 6
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’ Seurria sp.

Auf der Schale des unten beschriebenen Secutwm bitruncatum sitzen zwei
/3 und %/s mm messende, fast kreisrunde, lebhaft braun glinzende Schilchen mit
ranzer Miindung auf. Der Umriss und die grossere Hohe stimmen nicht ganz
mit Seurria Sturi J. Bouym aus den Gerhardtsreuther Schichten.

Seatum bitruneatum n. sp.
Taf. 1, Fig. 2—4; Taf. 11, Fig. 22.

Das interessante Fossil von kappenformiger Gestalt, im Grossen und Ganzen
symmetrisch, zweiseitig comprimirt, ist ganz in kohlschwarz gefirbter Schale
erhalten und ohne jede Spur von Perlmuttersubstanz; es hat die intimste Aehn-
lichkeit mit den Parmophoren und zeigt die den eociinen Vertretern fehlende
vordere breite Ausbuchtung, welche hauptsichlich darin ausgedriickt ist, dass die
auf den Seiten breite Anwachsstreifung nach vorne auf einen kleinern Raum zu-
sammen riickt, ja sogar ganz auskeilt. Das Gleiche ist fast noch auffilliger auf
der Hinterseite der Fall, wo daher eine gleiche Ausbuchtung erscheint. Uebrigens
ist dies nicht auf beiden Seiten gleichmiissig ausgebildet, so dass die linke Seiten-
fliche etwas hoher und der Unterrand etwas stirker konvex ausgeschweift ist
als rechtsseitig. Die Oberfliche ist bei ausgezeichneter Erhaltung eigentlich nur
cireuliir gestreift; schwiichste Andeutungen kurzer und unregelmiissig schatten-
hafter Radialerhebungen sind indessen nicht zu verschweigen. Die Hinterseite ist nur
auf der linken Seite durch eine etwas weniger abgerundete Kante von den Seifen-
flichen abgesetzt. Beziiglich der Zurechnung zu Scutum trotz einiger der Diagnose
nicht ganz und gar entsprechender Charaktere verweise ich auf die Bemerkung
eines Specialisten, wie Desuaves, beziiglich dhnlicher Abweichungen bei eociinen
Arten: er habe eine Anzahl der bemerkenswerthesten Modificationen bei den
Emarginuliden im Schalenbau bekannt gegeben, welchen keine gleichen Aenderungen
im Thier entspriichen, so dass also daraufhin der Schaffung neuer Genera kaum
eine Daseinsberechtigung hiitten.

Ein Exemplar von Hoergering.

Turbo (Solariella) subsealariformis Rus granulata (nov. var).
Taf. T1, Fig. 25.
of. Geogn. Jahreshefte 1897, 8. 86.

Kavsmowes hat 1, e. 8. 32 die Zusammengehorigkeit von Twrbo scalariformis
und Turbo rimosus festgestellt; an diesen Turbo rimosus hat er eine Varietit granulata
angeschlossen. Zu unserer, dieser Gruppe so nahe stehenden Art habe ich nun
auch ein neues Exemplar kwz zu erwithnen, welches den sgranulata“-Typus bei
sonst volliger Gleichheit der iibrigen Merkmale darstellt; die etwas grishere Quer-
kirnelung der Spiralvippen erstreckt sich hier von der Naht nach vorne bis zu
dem schwachen, aber deutlichen Treppenabsatz, durch den sich Turbo subscalariformis
von Turbo rimosus unterscheidet; es ist mir daher fraglich, ob diese Kdrnelung
das Kennzeichen einer fixirbaren Varietit darstellt oder nur unter die unwesent-
Jichen, wechselnden Abinderungen zu rechnen ist, und es ist so zu erwigen, ob
nicht unsere Art mit dem (neben letzterer auftretenden) konstanteren Kennzeichen
der hinteren Windungskante als eine Varietit von Turbo rimosus aufzufassen ist.
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Trodms (Ziziphinus) Kaunhoweni n. sp.
e Taf. T, Fig. 5.
clu (Enh'admﬂ) clathratus Bixxn. sp., Geogn. Jahreshefte 1896, S. 81, Taf. IX Fig. 9.
( e Art, welche nun als etwas Neues zu bezeichnen ist, wurde
‘Wam clathrata Bisxn., wegen ihrer ausserordentlichen iusseren
keit, bezogen, dabei aber eine Deutung der Binkhorstschen Figur gegeben,
diglich den Verhiltnissen der Naht unsern Beobachtungen gleich-
. durch die Darstellung bei Kavsnowex wird aber die Richtigkeit der
i Bixgnorst bestiitigt, und so gehirt unsere Art einer anderen Gattung
wendet sich gegen die Ansicht von StoLiczxa, welcher die Limburger
zu Turritella-Mesalia stellte, da der Ausguss der Miindung vorne
* Anschein des Vorhandenseins einer solechen in der ilteren Figur ver-
ich bei Aufrechthaltung der unzweifelhaften Verwandtschaft dieser Art
niden oder Trochiden (obwohl auch vereinzelte Twrritella-Areotia im
sehr nahe stehen [vgl. Areotia indica Stol)), an Eucyclus zu denken, aller-
s aus naheliegenden Griinden mit Zweifel. Nun hinderte nichts mehr, uns
zweiten Deutung Eutrochus ganz zuzuwenden, zumal weitere aufgefundene
emplare die Miindung deutlicher zeigen. Dabei zeigte sich aber ganz zweifellos,
dass kein Nabel vorhanden ist; unsere Art gehirt also zu Ziziphinus, welches
Subgenus hier zunichst in Betracht kommt; zwar tritt der ,angulare® Umriss
der letzten Windung weniger hervor und ist auch die Mundéffnung rundlicher
gestaltet, aber es ist doch beides so weit zu erkennen (die Figuren sind nicht
villlig gliicklich), dass die Bezeichnung der Untergattung gerechtfertigt ist.
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Trochus (Ziziphinus?) aff. amatus »'Ors.
Taf. T, Fig. 6 und 7.

Goror. Petref. Germ. 8.58, Taf. 181, Fig. 7.

p'OrsieNy, Prodr. de Pal. p. 224

Gevarz, Elbthalgeb. TI S.164 Taf. 29, Fig. 7 (Lit.)

Es liegt nur ein unvollstindiger Schalenabdruck vor, den wir auf die oben
bezeichnete Art beziehen; Naht-, Skulptur- und Windungs-Verhiiltnisse lassen die
Bestimmung, so weit das Fossil erhalten ist, als ziemlich sicher erscheinen. Die
Aussenlippe (die Figur zeigt dies nicht ganz deutlich) linft zuerst schwach schief an
der ersten und zweiten Spiralrippe zuriick und kreuzt dann in viel steiler schiefem,
aber gradlinigem Verlauf die vier niichstfolgenden Rippen. Wir haben noch zu
bemerken, dass unsere Form etwas schlanker scheint, als die Goldfuss’sche und
Geinitz’sche Abbildung und dass sie sich so der von Numssox (Petref. Suec. Taf. 3,
Fig. 1) abgebildeten Trochus Basleroti Brongn. nihert: wenn die Abbildung
Broxaxtarrs in Deser. géol. d. E. de Paris 1835 Taf. 111, Fig. 3 korrekt ist, kann die
Nissox’sche Art aber nicht zu Tr. Basteroti, welche Grizpexgrrn von Konigslutter
(nach Broxaxiarr und Heserr) nachweisen konnte, gerechnet werden: diese Art hiitte
den idchteren Typus von Ziziphinus, obwohl die Nabelverhiltnisse eutschleden
dagegen zu sprechen scheinen.

aff. Trochus (Ziziphinus) sculptus Bk
cf. Kavsnowex L e 8. 36.

Ein kleines, an der Miindung unvollstindiges Exemplar mit vier Windungen
zeigt grosse Annitherung an den Typus von Trochus sculptus, wenn auch eine Identi-
ficirung nicht mit Bestimmtheit vorgenommen werden kann.
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(?) Eutrochus subcariniferus n. sp.
Taf. II, Fig. 23 und 24.

of. Turbo subcariniferus Ruis, Geogn. Jahreshefte 1896, 8. 80, Taf. IX, Fig. 8.

Wir kannten nur den Steinkern dieser Art, welche wir nun auch durch ein
neues ganzes Exemplar richtiger definiren kimnen. Das neue Stiick hat etwas
mehr als eine Windung weniger und zeigt selbst bis vier Umgiinge; Spiralwinkel
ca. T0% Sechs dicht mit schiefen Knoten besetzte Spiralkanten laufen iiber die
Windungsoberfliche, von welchen die vierte und sechste besonders stark sind;
auf die sechste, welche weniger breit ist als die vierte, legt sich die Naht, so dass
sie nur an der ersten Windung gesehen werden kann. ,Schwache, schriig stehende
Querrippen verbinden die Knoten der spiralen Reihen auch zu transversalen®; dies
ist ganz wie bei Twrbo cariniferus, wobei auch die Aehnlichkeit besteht, dass der
hintere Theil der Windung bis zur vierten Spirallinie von der Naht flach abfillt
und von dieser die Windung eckig in einem etwas weniger als 90° betragenden
Winkel nach innen und vorne einbiegt. Die Basis schien nmach dem Steinkern
gleichartig berippt, wobei der Unterschied zu bemerken war, dass sie mehr vor-
gestreckt und nicht flacher war. Der Steinkern zeigte nun eine breite Nabelhchle,
deren fast senkrechte Windungswiinde spirale Skulptureindriicke hatte, welche ich
auf ihnliche Weise auf dem Steinkern erscheinend annahm wie die spirale Skulptur
der Aussenhiilfte der Windung auf dem Steinkern erscheint; ich schloss also auf
einen Solariella-artig beschaffenen Nabel; das neue Exemplar zeigt, dass dies
nicht richtig ist; es zeigt uns den Steinkern des Nabeltrichters als eine ganz feine,
bis zur Spitze reichende, spiralgedrehte Axe, welche vielleicht ein Drittel des
Durchmessers des Steinkern- (Pseudo-) Nabeltrichters hat; es liegt also ein enger,
nicht oberflichlich skulpturirter Nabel vor; die erwiihnten Spiralstreifen auf der demr
Pseudonabeltrichter zugewandten steilen Innenseite des Steinkerns entsprechen emem
die halbe Spirale durchstreichenden, anf der dem gerade vorgestreckten Theil der
Innenlippe entsprechenden steileren Innenwand befindlichen Besatz von spiralen
Zahnfalten; ich zihle bei beiden Exemplaren fiinf und finde sie annihernd gleich-
miissig entwickelt. Demnach kann diese Art natiirlich kein Turbo sein und sollte,
da die Beziehung zu Twrbo cariniferus fehlt, anch anders benannt werden. Von
Trochiden, die nahestehen, ist Euirochus quadricincius MuLn. zu nennen, der nach
Hovzapren Pal. XXXIV, 8. 72 beziiglich seines Spiralwinkels und der Zahl der
Spiralrippen sehr variabel ist; unsere Art wiirde sich an die niedrigeren, mit grosserem
Spiralwinkel und geringerer Spiralrippenzahl anschliessen. Der Spiralwinkel ist aber
bei unserer um 15° grisser, die vierte und sechste Spiralrippe nehmen einen griisseren
Raum der Windungsoberfliiche ein, die vierte ist ungleich breiter und durch eine
seichte Furche zweigetheilt; wiithrend sich so der Habitus an Twrbo cariniferus
anschliesst, entfernt er sich ebenso von Eufrochus quadricinctus. Was die colu-
mellare Faltenbildung betrifft, so zeigen sich 3—4 Ansiitze dazn in der Abbildung
l. e. Fig. 5, Taf. XIX und schwach in Fig. 6 daselbst. Wenn die Steinkerne von
Eutrochus quadricinctus, welche nach HorzapreL auch hiiufig als Skulpturenstein-
kerne auftreten, stark gerundete Windungen haben, so entsprechen dieselben der
gleichgearteten Miindung; bei unserer Art sind dieselben kantig (hauptsichlich nach
der vierten und sechsten Spiralrippe), und der Querschnitt ist stark in der Hohe
verlingert, so dass der Hihendurchmesser fast das Doppelte des Querdurchmessers
betriigt. Ich muss bemerken, dass unsere Abbildung beziiglich der Skulptur etwas
zu klotzig gerathen ist.
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Craspedotus sexdentatus Rums sp.
Monodonta sexdentata cf. Geogn. Jahresh. 1896, 8. 83, Taf. X, Fig. 2 a—d.

Ich mochte hier nur auf die Verwandtschaft unserer Art mit Trochus rudis
- Bixkn. aufmerksam machen ; Kauxmowes stellt diese Art zur Untergattung Craspedotus,
wobei das Schwergewicht auf den falschen Nabel gelegt wird, woriiber ich bei
ﬂnserer Art nichts Bestimmtes aussagen konnte, weil der Stemkem der Mundéffnung

e diese Stelle verdeckte und die Kittabdriicke an dieser Stelle stets verzogen
ne Abbildung Fig. 2 b) herauskommen; ich hiclt die Form fiir ungenabelt.
) r des Steinkerns von der Matrix konnte ich feststellen, dass eine
ung da ist, also die Sektion Craspedotus vorliegt; ein wichtiger
von dem Maestrichter Cr. rudis ist, dass die Zihne der Aussenlippe
‘sind und sich stark nach innen verlingern. Die Skulptur ist bei
. etwas feiner und daher gedriingter; sie niihert sich, wie ich schon
(I e. 8.83), T. Herklotsi Bixgn., welcher auch nach Kavsusowex Cr. rudis im
fus nahe kommt, sich aber durch dm Skulptur unterscheidet; leider fehlt von
ser Art die Miindung. Es scheint, dass wir es hier mit einer Gruppe engstens
isammengehtriger Arten zn thun haben.

Pseudoliva procaena n. sp. s. str. und var. binodosa (nov. var).
Taf. I, Fig. 8.
Purpuroidea posthwma Riis, Geogn. Jahresh. 1896, 8. 83, Taf. I, Fig. 3.

Wir haben diese Species an Purpuroidea Reussi Horrx. ans der Gosau an-
geschlossen, bemerkten aber gleich, dass-in einem wichtigen Theil der Wolbung
und Aussenlippe von der stirksten Ausbiegung an nach vorne die Exemplare im
Stich lassen. Diese Liicke ist durch zwei neue Exemplare auszufiillen; das erste
zeigt die gewdhnliche Skulptur, jedoch vor dem stiirksten Theil der Wolbung etwas
nach vorne zu die Pseudoliven-Furche, welche sich auch auf den Steinkern nach
der Aussenlippe zu und an dieser selbst ausdriickt. Das zweite Exemplar ist leider
nur in der ersten Windung und einem kleinen Theil der zweiten erhalten, zeigt
aber statt einer etwas lingeren flachen Wolbung eine viel kriftigere Ausbauchung,
welche den Knoten der hinteren Nahttreppe entsprechend selbst stark geknotet ist;
die Pseudolivenfurche ist sehr deutlich, vorne ist noch die Wolbung des Kanals
zu sehen; da anf der Windung gar keine Spiralstreifen, nur vorherrschende
Anwachslinien zu sehen sind, so halte ich die Form fiir eine Varietit. Bei der
erstaunlich éihnlichen tertiliren Pseudoliva prima Derr. bildet pr Larparext in
den Fossiles caractéristiques 1886 auch einen Typus ab, der schwach doppelt
geknotet ist wie unsere Varietiit und schwache Spiralstreifen hat; da diese An-
zeichen hier schwach, bei unserem Falle aber stark, so giebt die Veriinderlichkeit
g der eocinen Art eben nur die Richtung an, in welcher unsere Varietiit sich zu
' einem entschiedeneren Unterschied entwickelt hat. Da die friihere Speciesbezeichnung
sich auf das zeitliche Vorkommen bezw. Verschwinden der Gattung Purpuroidea
bezogen hat, so miissen wir sie durch eine fiir Pseudoliva bezeichnendere ersetzen.

¢

Pseudoliva latecostata n. sp.
Taf. I, Fig. 9.
Ein bei der Priiparation aus dem sehr harten Hachauer Gestein sehr verletzt
heraus gearbeitetes Exemplar lisst trotzdem die Art definiren; das Restaurations-
bild ist indessen auf genaue Skizze von urspriinglich besser erhaltenen Einzel-
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heiten gestiitzt; es liegen bei abgebrochener Spitze (welche kaum mehr als eine
Windung betragen konnte) vier Windungen vor: der allgemeinen Gestalt nach gehirt
sie zu der Gruppe der Pseudoliva ambigua Bixkm. sp.: sie unterscheidet sich von
dieser, dass sie statt 14 nur 9 starke, iiber die ganze Windung bis zur Pseudoliven-
furche reichende Querfalten hat, welche wie bei Ps. ambigua hinten auf einem
Absatz zunichst der Naht in dornartige Erhebungen iibergehen; weiter sind zum
Unterschied von der Maestrichter Art die Spiralstreifen, welche diese Rippen kreuzen,
iusserst fein, dagegen ist der vor der Furche liegende Theil grob gestreift; der
Spiralwinkel ist bei beiden Arten 70°; das Hohenverhiilmis der vordersten Windung
zu den drei hinteren ist 14:5 mm, auch hierin ist ein Unterschied von der
Binkhorst'schen Art ansgedriickt. Es stehen sich iibrigens beide Arten niiher als
alle tibrigen bekannten cretacischen Pseudoliven.
1 Exemplar Hachau.

Natica suberetacea Rus.
Taf. 1, Fig. 10.
cf. Geogn. Jahresh. 1896, 8. 84, Taf. X, Fig. 4.

Der in Fig. 10 dargestellte, halb abgebrochene, von der Spitze aus gezeichnete
Steinkern mit Abdruck zeigt die Nabelausfiillung mit dem Eindruck der spiral-
gedrehten Nabelschwiele.

Amauropsis cf. exaltata Goror.
Taf. I, Fig. 11 und 12.
of. Horzarrer, Pal. XXXIV, 8. 189 (Literatur) Taf. XIV, Fig. 22 und 25.
Das nicht ganz gut abgebildete Exemplar zeigt grosse Anniiherung an die
erwithnte Art.
Cerithinm trinodosum Ras.
Taf. T1, Fig. 26, 27 und Taf. T, Fig. 13 (Steinkern).
of. Geogn. Jahreshefte 1897, Taf. XI, Fig. 4, 8. 88 und Cer. aff. binodosum, cbenda S. 89.

Das neu abgebildete Exemplar beweist, dass die schwache spirale Knoten-
rippe zuniichst der knotigen Nahtspirale auch verschwinden kann, wodurch eine
Anniherang an Cerithium binodosum Roey. wenigstens im Skulpturtypus eintritt,
der ja auch nach Hovzarrer bei Cer. binodoswm bemerkenswerth wechselnd ist.
Eine Identificirang beider Arten ist aber schon nach den konstanteren Unterschieden
des Zuwachses ganz ausgeschlossen.

Aporrhais limburgensis Bixgu. var. bivelata (nov. var.).
Taf. 11, Fig. 28.
Aporrhais bivelata cf. Geogn. Jahreshefte 1897, 8. 89, Taf. X1, Fig. 6.

Die schon ausgesprochenen Beziehungen unserer A. bivelala und der ange-
filhrten Limburger Art sind nach den Bemerkungen Kavxnowexs fester zu gestalten;
besonders die Angabe, dass sich die” Querwiilste auf der Schlusswindung allmiihlich
verlieren, zerstiren die angedeufeten Zweifel engerer Zusammengehorigkeit. Unter-
schiede ligen in einer Differenz von ca. 6° im Gewindewinkel, von nur 5—6 queren
Wiilsten auf den Umgiingen, dem Fehlen der Rinnen unterhalb den Rippen, dem
vorderen Randwulst und den beiden vordersten Fingern, soweit sie erhalten sind;
sie waren jedenfalls bei der alpinen Art noch schwiicher als bei der Limburger Art.
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Aporrhais (Arrhoges) pelecyphora Kaussow. var.
Lispodesthes spec., Geogn. Jahreshefte 1895. 8. 91, Taf. XI, Fig. 11.

Das von mir erwiihnte, ungefiihr an Lispodesthes Sellotheimi und papilionacea
angeschlossene Exemplar hat bei halber Grisse als die erwiihnten Formen denselben
Spiralwinkel (ihnliches Hihe- und Breiteverhiltnis 3 : 5 oder 12 : 20 mm) annihernd
gleiche Windungszahl; der Fliigel der Aussenlippe zeigt dasselbe geringe Aufsteigen
an der Windung und eine Verdickung des Hinterrandes wie die Limburger Art,
welche aber die schwache Ausschweifung desselben nicht besitzt. Bei letzterer ist
ausserdem die Querskulptur etwas gedriingter; Spiralskulptur tritt bei beiden nur
an der Naht auf; die von mir als Nahtrippe bezeichnete Rippe ist in Wahrheit
ein kragenartig abgeschniirter Theil der Windung, der selbst wieder fein spiral
gestreift ist, diese Streifung zeigt sich auech noch schwach jenseits vor der Ab-
schniirungsvertiefung. Die Unterschiede sind daher nicht stark genug, eine Art zn
begriinden, die Aehnlichkeiten zu gross, um nicht die niihere Verwandtschaft aus-
Zuprigen.

Aporrhais (Lispodesthes) ascia Rus (nov. var.).
Geogn. Jahreshefte 1896, 8. 91, Taf. X1, Fig. 10.

Es ist mir kein Zweifel mehr, dass diese Art der Rosfellaria emarginulata
Gmxirz sehr nahe steht; sie wird von J. Bosm und Howzarren zu  Lispodesthes
Schlotheimi gestellt, von Kavsxsowes neuerdings 1 e, 8. T1 als selbstiindige Art auf-
recht gehalten; unsere Art unterscheidet sich von beiden durch die viel geringere
Zahl von Querrippen.

Hippochrenes nuda Bixgn. var. grandis (nov. var).
cf. Hippochrenes grandis Reis, Geogn. Jahreshefte 1896, 8. 92, Taf. XT und XII.

Durch die Bezugnahme Bixknorsts anf Rostellaria Roemeri bei der Beschreibung
seiner Rost. nuda war die Benutzung der Bixgnorstschen Art in’s Ungewisse geriickt
zumal auch die Abbildung des Fliigels nicht zuverliissig schien. Die Darstellungen
und Abbildungen Kavsnowrss beweisen die Nothwendigkeit naher Vergleichung
der alpinen und Maestrichter Art. Unsere grossten Exemplare zeigen 1 Windung
mehr; bei 51 mm Hohe bat das Limburger grisste Exemplar 28 mm Schluss-
windung, wie bei unseren die zweite Windung, die geradlinige Fortsetzung der
Seitenvdinder zur Spitze giebt bei letzteren eine Hohe des iibrigen Theils von
26 mm, bei dem Maestrichter von 23 mm. Diese Unterschiede wiirden indessen
gar nichts bedeuten, wenn nicht der Fliigel bei unserer Art etwas weniger breit
und der Ausbuchtungswinkel am Uebergang in den Kanal in der Hilfte zwischen
erster und zweiter Naht lige, bei Bivenorsrs Art unmittelbar hinter der zweiten
Naht. Das Material reicht nicht aus zu bestimmen, wie weit das in diesem Falle
der Variabilitit zuzuschreiben ist. Die Verwandtschaft ist jedenfalls sehr nahe.

Tritonium Konineki Bixckn. var. alpina (nov. var.).
cf. Geognostische Jahreshefte 1897, 8. 93, Taf. XTI, Fig. 3—5.

Nach der Darstellung Kavsmowens . c. 8. 76 kommen wir auf unsere Be-
schreibung dieser wichtigen Art nochmals zuriick; die nahen Beziehungen der
-alpinen und Maestrichter Art sind besonders deswegen so wichtig, weil wie Kaux-
nowey mit Recht bemerkt, alle bekannten cretacischen Formen weit verschieden
sind und man #hnlichen Formen erst im Eociin und Miociin begegnet. Bivknorst
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erwiihnt zwei Typen, einen spitzeren und stumpferen, er giebt 44° als Gewinde-
winkel, seine Zeichnung hat aber ecinen Winkel von T0°; 45° zeigt Trifonium
Tarbellianum aus dem Miociin, welches aber nach Kavxnowes ein spitzeres Gewinde
hat als Trif. Konincki; darin lige also schon ein erster kleiner Unterschied von
Tritonium Konincki, ein zweiter lige in dem Verhalten der Innenlippe, das Kauvx-
nowey festgestellt hat, sie besitzt vorne drei starke, dahinter drei schwiichere leisten-
formige Zihne; auf zwei auseinander gesprengten Steinkernen ziihle ich aber sieben
lange leistenformige, hinten alternirende, fast wie Spindelfalten aussehende Ein-
driicke, welche bei diinner Innenlippe die durchgedriickte Skulptur der Basis dar-
stellen, von denen aber nur zwei hintere an der den Ziihnen der Aussenlippe diametral
gegeniiberstehenden Stelle je einen dicken Innenlippen-Zahn aufgesetzt haben :
wenn wir hierin zwar eine gewisse Beziehung zu der Maestrichter Art ausgedriickt
finden, so sind die Unterschiede doch gross genug, um wenigstens eine Varietiit
zu begriinden, eine schiirfere Trennung ist bei der grossen Gleichheit der Skulptur
nicht erlaubt, obwohl auch hier ein Unterschied zu betonen ist, der sonst wenig
Bedeutung gehabt hiitte.  Der hintere dachfirmige Theil zunéichst der Naht hat
6—7 zum Theil alternirende Spiralleisten; sodann kommen bei der vordersten
Windung im allmihlichen Uebergang zur Basis 5—0 von hinten nach vorne all-
miithlich an Stirke abnehmende Leisten, welche zwischen sich eine schwiichere
fassen; die Maestrichter Formen haben zu beiden Seiten dieser schwachen noch
je eine feinere Leisteneinschaltung; sodann folgen nach der Spitze des Ausgusses
noch einige gleichmiissige; die Naht setzt an der dritten Hauptspiralleiste an, so
dass auf den iilteren Windungen nur zwei erscheinen. Die Querrippen setzen iiber
simmtliche Spiral-Rippen fort; am stiirksten sind sie auf den iilteren Windungen,
auf der vordersten ziehen sie sich etwas nach der Naht der Wilbung zuriick.

Wenn also Tritonium Larbellianum bei der Betrachtung nahestehender Arten
zuerst in Betracht kam, so muss die alpine ecretacische Form in ein ungleich
nitheres Verwandtschaftsverhiltniss gebracht werden.

Ieh muss bemerken, dass von den gegebenen Abbildungen nur Fig. 8a den
Charakter wiedergiebt; Fig. 4 hiitte als erste Leistung des Zeichners vielleicht besser
weggelassen werden sollen. :

Von Tritonium tuberculosum Kavxsowrx, mit dem es ausser immerhin be-
merkenswerther allgemeiner Aehnlichkeit stirker hervortretende Knotchen wund
den Winkel von 45° (nach Bisxmorsts Auffassung iibrigens auch bei Tvit. Konincki)
theilt, unterscheidet es sich dadurch, dass die Querrippen als wulstige Erhebungen
nicht so hervortreten und einander strenger anf den Windungen zu entsprechen
streben, dass der hintere hihere Theil der Windung nicht so eben abfillt und auf
ihm keine hervorragende Spiralleiste aunftritt. Kine quadratische Anordnung der
Knitchen an der Kreuzungsstelle der Skulpturleisten ist nur hinten etwas zu be-
merken; sie verliert sich vorne wie auch bei dem tertiiven Trit. Tarbellianum Grar.
Jedenfalls schliessen sich diese drei cretacischen Typen zu einer engeren Ver-
wandtschaftsgrappe zusammen, wobei der alpine einen Uebergangstypus darstellt, der
mehr nach Tritonium Konincki zu liegt.

Fusoidea erassistriata Rus.
Taf. T, Fig. 14.
cf. Geogn. Jahresh. 1897 8. 97 Taf. XII. Fig. 15—17.
Ich habe diese Form an Srouiozea’s Pollia Pondicheriensis Forses sp. ange-
schlossen, mit welcher sie beziiglich der dusseren Form, der Innenlippe (die reine
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Aussenlippenendigung ist hier nicht bekannt) und der Skulptur iibereinstimmt; Forses
hat diese Art zu Murex gestellt, I'Ormizy zu Fusus. Beziiglich Pollia liegen aber,
so weit die typischen fossilen Formen in Betracht kommen, wie mir scheint, eben-
sowenig Anhaltspunkte vor; Fiscuer erwiihnt dieser dhnliche Typen nicht aus der
Kreide, sondern nur héhere tertiive. Nur der allgemeine Standpunkt, dass Pollia
eine mittlere Stellung zwischen Fusiden und Muricinen einnimmt, kinnte fiir diesen
zweifelhaften Typus die Unterordnung unter Pollia rechtfertigen. Auch Hovzarrer
wendet sich, wie ich nachtriglich sehe, gegen diese Auffassung bei der nahe
verwandten Tritonidea Requieniana Stov, indem er Tritonidea und Pollia fiir
Synonyme hiilt, welche Anschauung Fiscugr nicht theilt; er rechnet diese Trifonidea
zu Chrysodomus oder Siphonalia. Da aber diese Sektionen von Fusus in ihrer
Skulptur doch einen etwas abweichenden Charakter haben, und besonders Chry-
sodomus und Siphonalia durch einen Unterschied getrennt sind, den man fossil
nicht eontroliren kann, schien mir die Aufstellung einer neuen Sektion Fusoidea nicht
unwichtig. Ein neues Priiparat hat nun die Frage etwas weiter gebracht; ich
kannte die Innenlippe nicht, vielmehr musste ich bekennen, dass, wenn dieselbe
existire, sie nur im vordersten Abschnitt der Innenlippenregion deutlich hervor-
treten kionne; an” einem bei der Priiparation der Lamellibranchiaten heraus-
geschlagenen Stiick konnte ich diesen vorderen Theil bloslegen und es erschienen
auf der Innenlippe zwei zahnartige Falten, welche zwar bei einfacher Mundiffnungs-
stellung nur mit ihren Spitzen oben bemerkbar sind, welche aber bei Pollia pon-
dicheriensis bezw. den Abbildungen bei Stouiczea erscheinen miissten, wenn sie
da wiiren; auf der Spindel sind sie, wie meine Abbildung Taf. XII, Fig. 17 darlegt,
nicht zu bemerken, wesswegen mir auch die Bezugnahme auf diese nach Hovzaprer
zu Chrysodomus zu rechnenden Typen nahe lag. — Die Abhandlung von Kavsaowes
bringt nun einen weiteren Typus aus diesen schwierigen Fusiden-Muriciden-
Mittelgruppe, Murexr priscus, welche, abgesehen von der Differenz von einem Spiral-
streifen, in nahezu allen Punkten — der dusseren Gestalt, Spiralwinkel, Zahl der
Windungen und ihrer Zunahme, der Art der Spiralskulptur mit einer Verzierung
von knorrigen und verlingerten Kornchen, Form, Erstreckung und Anordnung der
Querwiilste, dem Unterschied des gewdlbten und sich verjiingenden Theils der
Windung und endlich in dem Auftreten von drei weit vorne gelegenen Filtchen
der Innenlippe — mit unserer Art stimmt; die Differenzen bestehen darin, dass
der Kornerbesatz der hintersten Rippe bei der Naht etwas dichter ist und auf
den iibrigen etwas unregelmiissig knorrig, sowie dass die Maestrichter Art auf dem
Umgang eine Spiralleiste mehr hat.  Wir kinnen dies nicht als Artunterschiede
auffassen und halten unsere Art nur fiir eine Varietit der Limburger Art.

Was nun die Gattungsdiagnose betrifft, so hat Kavsuwowex von Murer priscus
nahe stehenden Formen nur tertifire erkannt und erwihnt hierbei einer Verwandt-
schaftsgruppe von als Fusus von Lamarck und Desmaves beschriebenen Arten:
Fusus excisus, interstriatus und muricinus, welche ihnliche Filtchen aunf der
vorderen Innenlippe tragen, und eine zweite Gruppe, welche unter Jania zusammen-
gefasst (Jania angulosa und mazillosa) sind. Eine weitere Verwandtschaftsgruppe
verwies Kavxnowey in die Murex-Sektion Ocinebra, welche von Fiscarr als selbstindige
Gattung aufgefiithrt wird. Alle diese Vergleiche stimmen aber mit unseren Formen
darin nicht tberein, dass die Innenlippe im hinteren Theil der Windung gar nicht
entwickelt ist und die Aussenlippe weder eine Randverdickung noch Kerbung
besitzt. Ich glaube daher, dass die Sektion Fusoidea auch in ihrer Unterordnung
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zu Murex ihre Geltung behalten kann, wenigstens soweit die bis jetzt gemachten
Vorschlige reichen:; ob sie mit weniger normalen Typen anderer schon bekannter
Sektionen {ibercinstimmt, das freilich muss Specialisten mit umfassenderem Ver-
gleichsmaterial, als es mir zur Verfiigung steht, iiberlassen werden.

Fasciolaria tritonoides Rups.
cf. Geogn. Jahreshefte 1897. 8. 98 Taf, XIII. Fig- T.

Zu dieser Art hat Kavxsowrxy eine wahre Schwesterspecies. Fase eingulata
8.90, Taf. X1, 9, bekannt gemacht; sie zeigt eine Windung weniger als unsere Art,
die iibrigen stimmen in Hihe, Breite und Zahl nahezu ganz; der Gewindewinkel
ist 409 bei unserer, 32° hei der Maestrichter Art. Die Nihte sind bei beiden
gleichartig flach (sie sind in unserer Figur etwas zu stark abgesetzt und beginnen
statt mit einer schwachen mit einer stirkeren Spiralleiste). Die Spiralleisten sind
bei beiden alternirend, besonders bei den beiden ersten Windungen; (die Aussen-
lippe ist bei unserer Figur irrthiimlich gekerbt gezeichnet, dies ist nicht der Fall).
Ein neben der Differenz im Spiralwinkel nicht unerheblicher Unterschied ist, dass
bei unserer Art neben den knopfigen Zihnen des Mundrandes noch die Eindriicke
der Hauptspiralleisten und die Querwiilste auf dem Steinkern erscheinen. Auch
erwiihnt Kavxnowex eine dritte hinterste Spindelfalte, welche die stirkste sein soll.
Bei unserer Art sind nur zwei vorhanden, von denen die vordere die stirkere ist.
Indessen scheint hier ein Wechsel vorzuliegen, d. h. dass statt zweier vorderer
eine einzige stirkere Falte eintreten kann, wenigstens erwiihnt Storiczia bei der ver-
wandten Fasciolaria torquilla Zex. sp. zwei oder drei Spindelfalten. Die Beziehungen
zu der Gosauart sind ungleich weniger innig, als.die zu der Maestrichter Art.

cf. Yolutilithes Casparini d'Ogs. sp.
Taf 1, Fig. 36.
SBroviczka, Rev. der Gastr. d. Gosausch. Sitzb. der k. k. Ak. d. W. math.-natw. Cl. 1865. T,
B. 175. (ef. Literatur.)

SroLiezra vereinigt mit der angefiihrten Art d'Ormiexy’s die Voluta acuta
Sow. bei Zpxwa Taf. XIII, Fig. 11, mit welcher unser Exemplar die grosste
Aehnlichkeit hat, wenn es auch etwas weniger lang und etwas breiter erscheint.
Srouiczea erwiihnt eine constante Spindelfalte, welche an der Miindung in einer
Callositiit verschwindet; der Steinkern unseres Exemplars ist leider nicht so gut,
dass er die Spindel deutlich im Abdrucke zeigte, daher war die Bestimmung
zweifelhaft; dem Erbaltungszustand nach michte ich eher glauben, dass keine
Spindelfalte vorliegt; in diesem Falle ist eine Anniherang an Fusus striatissimus
Reis in der Gestalt vorhanden; diese besitzt aber feinste Spiralstreifen und keine
feinen Liingsstreifen, wie die vorliegende Form, der die Spiralskulptur ganz fehlt.

Ein Exemplar Hoergering.

Seapha deperdita Govor. sp.
Taf. 1, Fig. 15 und 16.
cf. Lioderma deperditum in Geogn. Jahreshefte 1896, 8. 99, Taf. XIII, Fig. 4—0.
Ksvsmowes hat L e. S. 97 die Zugehorigkeit dieser Art zum Subgenus
Scapha nachgewiesen; ich habe nach einer Bestimmung von J. Bomx 1. e. 8. 58,
Taf. 1L, Fig. 1 die Art als Lioderma angefiihrt, nachdem mir entgangen, dass
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Sroviczea den Voluta deperdita zn Fulguraria rechmete.  Die Ausfilhrungen Kaus-
nowess ermiglichen ein erneutes Zuriickkommen auf diese Art.  Die zwei in meiner
Figur L. e. abgebildeten hintersten Windungen gehiren der ,,Embryonalwindung® an,
ebenso die drei in Fig. 15 und Fig. 16 (Durchschnitt der vorderen Windungen)
gezeichneten Windungen eines sowohl durch Wachsthum als Druck deformirten
Stiickes. Die Schlusswindung des Embryonalgewindes, die bei den Maestrichter
Exemplaren niedriger ist und bei unserer Taf. XIII Fig. 4 mit der folgenden
Windung wie ecine einheitliche Windung erscheint (die Verdriickung jenes Original-
exemplares ist daran schuld), ist bei diesem neuen Exemplare durch ein ganz
ausserordentlich rasches Aufriicken der Naht an der darauffolgenden Windung
ganz schmal geworden, so dass das Embryonalgewinde schief aufzusitzen scheint.
Dies wird dadurch als eine pathologische Erscheinung festgestellt, dass auch die
niichste (zweite) definitive Windung an derselben Stelle offenbar in Folge einer
Einkriimmung der gebrochenen und verheilten Spindel auf die iltere heraufriickte,
statt mit einer einfachen Nahtanlagerung mit breiter Fliche auf ihr festwiichst
und daher die Spiralskulptur dieser Windung auf dieser Innenfliche im Negativ
aufweist: das Pathologische zeigt sich in der Ungleichheit der Flichenverschmelzung
auf beiden Seiten, welche sich bei ihrer Innmigkeit an jeder Stelle durchaus als
Wachsthumserscheinung und nicht als Folge der Verdriickung auffassen lisst.
Dies ist wichtig, weil bei zweifelloser Identitit mit unserer Fig. 4 dies Exemplar
die von Kavxmowrx angefiihrten Verhiltnisse des Embryonalgewindes am dent-
lichsten zeigt und beziiglich der Skulptur auch hier die linglichen Knotungen an
der Naht und an der hinteren Wilbungskante kriiftiger hervortreten, also hier ein
Verbindungsglied zwischen 1. ¢. Fig. 4 und Fig. 5 vorliegt; auch die schattenhafte
Spiralskulptur anf den verticalen Seitenflichen ist noch schwiicher, daher aunch
die Verbindung mit dem Limburger Vorkommen enger wird. An eine fixirbare
alpine Varietiit dieser Art glaube ich nicht.

Yolutilithes Debeyi Bixguorst.
Volut. angustata J. Bouw, Pal. XXXVIL 8. 56, Taf. 11, Fig. 7.
‘olutilithes Debeyi Biskn., Kavsnowexy Gastrop. d. Maestrichter Kreide 8, 100, Taf. XTI, 3—9.
Volut. angustata J. Bony, Geogn, Jahreshefte 1896. 8. 99.
Volut. spieata Jon. Bony in Geogn. Jahreshefte 1896. 8. 99.

Diese von Kavsmowex aus drei verschiedenen, nicht vollstindig bekannten
Typen der Binkhorstschen Bearbeitung componirte, variable Art ist nun der
definitiven Bezugnahme zugiinglich gemacht; die Spiralfalten wechseln von drei zn
einer, die Querrippen schwanken zwischen 15 und 24, der Spiralwinkel zwischen
45° und 54° J. Bimus Volutilithes angusiata bhat 14 Querrippen mit dem Spiral-
winkel von 50, fillt also bei sonst typischer Gleichheit simmtlicher iibrigen dussern
Momente noch in den Variationskveis von Volutilithes Debeyi; was dieser Form den
Werth einer Varietiit gegeniiber V. Debeyi sichert, das ist das Auftreten einer vierten
Spindelfalte.  Unsere Exemplare von Hachau zeigen typischer Weise drei
Spindelfalten,  Unzweifelhaft existirt in den Gerhardtsreuther Schichten die Vol.
Debeyi mit nur einer weit vorne liegenden Falte.*) Was wir als Volutilithes spicata
angefiihrt haben, gehort auch hierher. Es unterscheidet sich von dieser Art
J. Bomus, wie erwiihnt, durch das Auftreten spiraler Streifen auf den vordersten
Windungen, zu welchen die V. spicata nicht” ausgewachsen schien.

*) Weiterhin fand ich unter den Originalexemplaren J. Bomus ein Exemplar mit einer
stiirkeren vorderen und zwei schwiicheren hinteren Falten.
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Pleurotoma (Surcula) formosa Bixkmorst.
Geogn. Jahreshefte 1897, 8. 101, Taf. XIII, Fig. 7.
Kavsgowry, Pal. Abhdl. L e. 8. 106, Taf. XIII. Fig. 8.

Eine neue Abbildung und andere Beschreibung ergaben von Neuem die
Identitit der alpinen und der Limburger Art, welche auch Kavsnowes zu Pleu-
roloma (Surcula) stellt. Kavxmowex gibt als Spiralwinkel 27—30°: unser Stiick
hat 36—40° das Bisgnorst'sche 40°; auch das von Kavsmowes abgebildete Stiick
hat 36°.

Borsonia Stoliezkai n. sp.
Taf. 1, Fig. 17.

Diese Art schliesst sich eng Fusciolaria spinosa Sow. sp. (Zpk.) aus den
Gosauschichten an, welche Stouiczra zur Gattang Borsomia stellt (cf. Rev. der
Gos. Gastr. S. 221, Sitzber. d. m-natw. CL d. k. k. Ak. d. W. 1866). Sie unter-
scheidet sich von jener, dass weder die spiralen Linien noch die Querwiilste so
hervortreten, dass letztere noch zahlreicher sind, statt 8 sind es ca. 15 auf jeder

Windung.
Ein Exemplar von Hoergering.

Cylichna tenuis Revss sp.
Taf. 1, Fig. 18—19.
Volvaria tenwis Revss, Verst. d. bshm. Kreidef. T p. 50, Taf. 10, Fig 20,
Cylichna tenuis Revss, sp., Bionw, Pal. XXXVIIT 8. 53, Taf. I, Fig. 18.
Ein einziges Exemplar in Steinkern und Abdruck beweist das isolirte Auf-
treten dieser Art in den Hachauer Schichten; Abbildung in 2 diam.

Ringicula Hagenowi Mo,
Taf. 1, Fig. 20—22,
Hovzapren Palacontogr. XXXIV, Taf. VII, Pag. 86. (cf. Literatur).

Zwei Exemplare, von denen eines dreimal vergrissert abgebildet ist, muss
ich hierher rechmen; das zweite erreicht die ungewihnliche Grisse unserer ver-
grosserten Figur und ist etwas verdriickt, so dass die Zurechnung nicht sicher
ist; die Querstreifen der Oberfliche sind indessen auch vorhanden, wenn sie auch
in der Abbildung nicht hervortreten. Von Ringicula nuda Jou. Bimy unterscheidet
sich diese Art, dass die Aussenlippe eine gleichmissige Zihnelung bezw. Filtelung
auf ihrer Innenfliche hat und nicht wie diese eine grob vorstehende Falte zuniichst
des Ausgusses zeigt; Ringicula acuta J. Bomw scheint Ringicula Hagenowi niiher
zu stehen.

Zwei Exemplare von Hoergering.

Actaeon scalatus Rus.
of. Geogn. Jahresh. 1897, 8. 103, Taf. XIII, Fig. 10.

Unterscheidet sich von dem an Gestalt und Grisse sehr iihnlichen Adefaeon
oviformis Kavsmowmxy L e. 8. 111, Taf. 5, Fig. 16817 dadurch, dass auf einer
Windung 10 statt 17 Spiralstreifen zu sehen sind; auch das vordere Spindelende
ist nicht faltenartig gedreht, so dass man blos eine wirkliche Falte erkennt.
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Baculites aff. carinatus Buow.
Taf. T, Fig. 23, 24 und Fig. 25 (Aptychus).
ef. v. d. Bizkuorst, Monogr. d. Gastér. et des Céph. de la Craie de Limbourg 1861, 1I, 8. 43,
Taf. Vd, Fig. 2a, b, ¢, d.

Es liegen mir unvollstindige Fragmente vor; ein linglich ovaler Skulpturen-
steinkern Fig. 23, 24, welcher auf der einen schmiiler ovalen Seite, der Ventralseite,
mehrere nach vorne convexe Transversalrippen zeigt, wie sie Baculifes carinatus
Biskn. auf dem gerundeten Kiel der Ventralseite besitzt; zwei seitliche Eindriicke,
welche von Schaleneinbriichen herstammen, liegen dieser Seite genihert und so
gleichmiissig, dass diese Einbriiche nach den Lingsfurchen vor sich gegangen
scheinen, welche bei der genannten Art den gerundeten Kiel von dem iibrigen
Schalentheil absetzt; zwei weitere Einbriiche liegen unregelmiissig: die Dorsal-
rundung ist intakt. Die seitlichen Eindriicke sind jedenfalls nicht so stark, dass
nicht dennoch unser Exemplar etwas ovaler wiire als die Orginalart Brvgmorst’s.
Ein zweites Wohnkammerfragment, welches zugleich in dem Abdruck der, wie
mir scheint, hier etwas breiteren Dorsalseite ganz schwache convexe Streifen
erkennen lisst, zeigt im Innern, von der fragmentiren Schale zu 2/s umschlossen,
ein Gebilde, das ich als Aptychus deute:; die convexe Aussenseite ist mit dem
Aussenrand gleichlaufenden, feinen Streifen dicht bedeckt; die concave Fliche ist
ganz glatt, der Vorderrand ist nicht wie bei den Aptychen der Ammonoideen mit
nicht aufgeldster und nicht gestreckter Spirale concav nach aussen, sondern, wie
auch die Abbildungen Smarees von Apfychus rugosus andeuten, gerundet. Diese
breite Vorderseite wiirde an der Schale eine breitere Dorsalfliche bedingen, was,
wie erwiihnt, der Fall zu sein scheint; ebenso miisste ein deutlicher Kielabsatz
sich an dem Aussenrand der Aptychus etwas erkennen lassen, was nicht der Fall
ist, da auch hier an dem Schalenabdruck kein solcher stark ausgepriigt ist.
Hoergering.

Baculites spec.
Taf. I, Fig. 26, 27.

-

Die dargestellten Fragmente lassen mit grosser Sicherheit auf einen Baculiten
schliessen, wie ihn Bizknorst 1. c. Taf. Vd Fig. 3 als Baculites anceps darstellt;
Scavtrer (Palacontogr. XXIV. 8. 175) schliesst diese Form aber von Baculifes
anceps Lian.-d'Ors. aus.

Hoergering.

Baculites spec.
Taf. 1, Fig. 28.

Das abgebildete Fragment des Seitentheils eines offenbar scharfen ventralen
Kiels und andere Wohnkammerfragmente deuten auf einen Baculiten aus der Ver-
wandschaft des Baculites anceps Lax. oder Bac. Valognensis Jon. Bon.

Hoergering.

Rhynchonella plicatilis Sow.
Taf I, Fig. 29 und 30.
Davipsox, Brit. eret. Brachiopod.

Rhynchonella plieatilis var. octoplicata Sow.
Taf. 1, Fig. 31—35.
vgl. Fr. Voorr, Obersenon von Irnich. 1892, 8, 90 (Literatur).
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Ananchytes ovatus Leskn sp.
Jou. Bouy, Palaeontogr. XXXVIII, . 98,

Waurde von Hrn. Dr. Jon. Boay im Steingraben gesammelt und kommt hiunfig in
den Oberstdorfer Sandsteinen des Griintengebietes vor, nie aber in den eigentlichen
unter-obersenonen Burgbergsandsteinen (Stallauer Sandsteinen). Auch in den Hachauer
Sandsteinen von Hoergering finden sich die Hohlriume seiner ausgelangten Tafeln.

Korallen, Bryozoen.

Die in Taf T, Fig. 37—38 dargestellte Oculina spec. und Taf. II, Fig. 29
Thecoeyathus sp. bilden neben einem in mehreren schlechten Exemplaren erhaltenen
Trochoeyathus die einzigen Korallen; zwei Bryozoenexemplare, bei denen selbst
die Gattungshestimmung unméglich ist, liegen vor; Foraminiferen habe ich gar
keine beobachtet.

Lamna spee.
Ein einziger Zahn,

II. Lamellibranchiaten.

Avicula Hachauensis n. sp.
Taf. TIT, Fig. 1—3.
Aviewla aff. anomala Sow.. Geogn. Jahreshefte 1894 8. 7.

Diese Art steht zwischen Awvicula anomala Sow. und Avie. coerulescens Nivss. :
sie ist grisser als letztere und stimmt hierin mehr mit ersterer iiberein; mit beiden
hat sie den gleichen Winkel von 55° gemein, welchen der Schlossrand mit dem
gleichlinig in den vorderen Schalenrand iibergehenden #usseren Kontur des kleinen
vorderen Ohres bildet; bei beiden gleich sind auch Héhe und Linge des hinteren
Obres. Desgleichen ist die Wolbung der Schale bei beiden ziemlich dhnlich, zeigt
aber nicht die bei Awicula anomala Sow. hie und da angegebene Einbeugung der
Schalenobertliiche, welche vom Wirbel nach dem Hinterrand verlinft; nur ein
Punkt der Wiolbung ist als different hervorzuheben, dass der Abfall der Wilbung
nach der Fliche des hinteren Ohres ein ganz allmiihlicher ist; anch ist der Schalen-
unterrand kein breit abgestutzter, sondern, nach den Zuwachsstreifen zu schliessen,
ein mehr oval gerundeter, eher etwas eckiger (vgl. Fig. 2 und 3 in verschiedener
Stellung). .

Die Schale ist in dem jiingeren Theile zemlich diinn; die Wirbelregion
ist dickschaliger; auf dem Héhepunkt der Wilbung zeigen sich bei dem grisseren
Exemplare 6—7 schwache streifige Radialerhebungen und schwach angedeutete
Wachstumsstreifen; das zweite kleinere Exemplar ist nur von der Innenseite
zu sehen.

Zwei Exemplare von Hachau und Hoergering.
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Pecten (Chlamys) Zeissneri Avmu var. Hachauensis (nov. var).
Taf. 111, Fig. 4 und 5, Taf. II, Fig.1 (vergr.).
Pect. undulatus, Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Der vorliegende Pectinide zeigt in der Gestalt wenig Abweichung von Pecfen
Zeissneri, doch haben die zwei besterhaltenen Exemplare ungefihr die halbe Hohe
der Maximalgrisse von P. Zeissneri (vgl. Favie, Moll. Lemberg. S. 146, Taf. X111, 2);
der Spiralwinkel ist 80°—85° (bei P. Zeissneri 92); bei einer nach Hohe und
Breite unserer Exemplare entsprechenden Fliche zihlte ich bei P. Zeissneri ca. 70
Radialvippen: dies entspricht bei der halben Grisse auch der Hilfte der Gesammt-
zahl der am Stirnrand auslaufenden Rippenzahl 140, indem bis dorthin noch eine
Binschaltung von je einer Rippe zwischen die vorhandenen 70 stattfindet. Unsere
Exemplare zeigen nun ca. 58 Haupt- und Nebenrippen; wenn man daher Winkel
und Rippenzahl vergleicht, erkennt man, dass hier die Rippen etwas weiter
von einander stehen miissen, wie bei P. Zeissneri, was auch der Fall ist. Die
koncentrische Skulptur besteht in sehr feinen Anwachsstreifen, welche auf der
Oberfliiche der Rippen etwas deutlicher als schwache schuppige Erhebungen auf-
treten; diese sind sowohl anders, als die verlingerten schuppigen Kirnchen nach
der Zeichnung bei Favee, als auch wie die nach Avrm; auch sind die Rippen der
Seitenregionen etwas stirker gekirnelt, wie in der Mitte. Wenn diese Unterschiede
nicht zu iibersehen sind, so ist noch hervorzuheben, dass P. Zeissneri sehr diinn-
schalig ist, wihrend unsere Abart geradezu dickschalig genannt werden muss. Die
Ohren verhalten sich wie bei Pecten Zeissneri.

Bin Bruchstiick des Wirbels der linken Schale hatte ich zuerst nach Horz-
aprer | oc. Taf. 26, Fig. 2 als Pecten undulatus Nivss. bestimmt. Die Darstellung
Hesxis hat aber nun ausser Zweifel gestellt, was als P. undulatus betrachtet
werden muss. Zu der Literatur iiber Pecten undulatus michte ich noch hinzufiigen,
dass Griepeykert (Kr. von Konigslutter) unter Exemplaren von Konigslutter den Pecten
undulatus von Horzapren auf eine Favee'sche Spezies ZPecten Galizianus bezieht,
welche nach Favres eigener Korrektur (Verhandl. der k. k. Reichsanstalt, Wien 1872
p. 137) eine jungtertiire Art aus dem Leithakalkhorizont des Wiener Beckens ist;
fiir den etwaigen Gebrauch der Abhandlung von Favee sei diese Notiz in Er-
innerung gebracht.

Pecten (Chlamys) trunensis n. spec.
Taf. ITI, Fig. 8—12; Taf. II, Fig. 3 (vergr.).

Es liegen mehrere fragmentarische Exemplare vor, die man sich kombiniren muss,
um ein Bild dieser Art zu erhalten; zwei Stiicke sind ohne Wirbel (der Steinkern
eines derselben zeigt indessen Wirbel und Ohren), dagegen seitlich wohl erhalten,
eines ist ohne Wirbel, dagegen auf der einen Seite zerbrochen; um das Hohen- und
Lingenverhiltniss zu erhalten, kann man also durch Fortsetzung der Seitengrenzen
ersten Exemplare den Wirbelpunkt bestimmen, denselben sowohl durch den
picalwinkel des letzteren Exemplars kontroliren, oder auch dadurch, dass man eine
\l Furchen der ersten Gruppe in den Zirkel fasst, die Entfernung dieser Rippen-
- éimm vom Wirbel an dem zweiten Exemplar misst (im Vergleich mit dem erwihnten
X orn) und auf die erstere iibertriigt; dabei erhiilt man das Lingen- und Hihen-
._verhﬁltmss, bei der ersten Gruppe 14 : 14mm und 155 : 155 mm, bei der zweiten
ca. 105 : 11 mm; ein ﬂertes Exemplar der ersten Gruppe weist auf das Verhiiltnis




96 Die Fauna der Hachauer Schichten.

von 15,5 : 155 mm als das Maximalverhiiltnis hin; ein ganz kleines Individuum
zeigt 5 : 5 mm. v

Diese also gleich hohen und langen, sowie auch gleichseitigen Schalen,
welche ich simmtlich fiir rechte Schalen halte, zeigen deutlich 11 Hauptrippen,
von welchen jede mit zwei etwas iiber halb so starken Nebenrippen versehen;
diese Grappen zu je drei Rippen sind durch etwas stirkere Furchen getrennt,
welche in ihrer Breite der der Nebenrippen gleich kommen, wiihrend Haupt- und
Nebenrippen etwas schmiilere Furchen zwischen sich zeigen. Diese Rippen sind
mit linglichen Schuppen besetzt, welche bei den Hauptrippen am Schalenrand,
wo die Rippenbreite 0,5 mm betriigt, bis zu 1 mm lang sind; wenn auch die
Schuppen der Nebenrippen je einer Rippentrias sich entsprechen, so entsprechen sie
nicht immer denen der Hauptrippen, noch den Schuppen der der benachbarten
Gruppen. Zu bemerken ist, dass die drei Rippen der seitlichsten vorderen und
hinteren Gruppen einander fast gleich sind. Die Ohren unserer Art sind ungleich;
das vordere grissere Ohr zeigt zuniichst der Byssusbucht hervortretende Zuwachs-
streifen, allmihlich treten 3—4 Radialstreifen ein; aunf dem kleineren Ohr zihle
ich bis fiinf schwache Radialstreifen. Diese Art gehért in die Descendenz von
Pect. trigeminafus Gorvr. var. armatus Grieresgern (Kr. von Konigslutter 8. 42),
unterscheidet sich von ihr, nach Gorpruss’ Abbildung Taf. 91, Fig. 14 zu schliessen,
durch einen um 15° grisseren Gewindewinkel und eine etwas grisssere Anzahl
von Rippen; auch ist bei Pect. frigeminatus die Schale stets bemerkbar hiher
als lang.

Sechs Stiicke von Hoergering.

Pecten (Chlamys) Dujardini Roew

Pect. aff. squamifer Grizmz, in Reis 1 c. Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.
Pect. Dujardini Roex. = P. squamifer in Geisirz, Elbthalgeb. T1. 8. 36 (Literatur daselbst.)
Norrumve, Pal, Ind. Ser. XVI, 1897, Taf. XII, Fig. 1.

Es liegen einige Schalenbruchstiicke vor, welche in Skulptur, Anordnung
und Breite der Rippen sehr an Pecfen Dujardini Roem. (vgl. bes. d’Ors. Pal. fr,
Taf. 439, Fig. 5—11) erinnern; es ist jedenfalls nur eine nahe Verwandte der
angefiihrten, zuletzt aus tieferen Senonschichten bekannten Art.

Hoergering.

Pecten (Camponectes) bisemivirgatus n. sp.
Taf. III, Fig. 6 und 74 Taf. II, Fig. 2 (vergr.).

Diese Art gehirt zu der Descendenz von Peet. virgatus, zu der auch Pecten
occultestriatus Zirren aus der Gosauformation gehort. In Hihe und Liinge stimmt sie
mit letzterer iiberein ; die mittlere Schalenregion besitzt keine Radialskulptur; wihrend
eine solche bei der Gosauart nur mit der Lupe sichtbar auf der Vorderseite auf-
tritt, zeigt sie sich hier vorne und hinten gleichartig und deutlich mit blossem
Auge sichtbar. Zuniichst dem Wirbel ist auch die mittlere Schalenfliche radial
gestreift, zeigt also hier das Verhalten von P. wirgafus. Das vordere Ohr unserer
vorliegenden linken Klappe zeigt sich in seiner grisseren Breite am erhalten
gebliebenen unteren Theil nur in den von oben her stirker einbiegenden Zuwachs-
streifen. Das hintere Ohr ist ganz erhalten und zeigt, wie die nach den Seiten-
rindern divergirende Radialskulptur der Schalenoberfliche auf das Ohr heriiber-
streicht; vor dem Schalenabsatz am Ohr findet entweder eine Einschaltung einer
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kleineren Rippe oder auch ecine Dichotomie statt; diese verdoppelten Rippen
setzen iiber die Abstufung auf das Ohr fort, bleiben ganz unten verdoppelt, wiihrend
sie sich oben wieder zu einer Leiste vercinigen. Sehr feine und vereinzelte, etwas
stiirkere concentrische Streifen sind auf der sonst glinzend glatten Oberfliche zu
erkennen.  Die Breite der nicht radial skulpturirten Fliche betriigt an ihrer
frontalen Oeffnung ca. 20 mm.

Hoergering.

Pecten (Entolium) membranaceus Niss.

Pecten spathulatus, Jon. Bonm, Palacontogr. XXXVIII, 8. 85, Taf. TIL Fig. 37 (Lit.)

Voare, Holl. Kreide S. 22, Taf. 1, Fig. 18—19 (vgl. Literatur).

Hexwig, Revision, 8. 27, Taf. 3, Fig. 6, 7 und 8.

Jon. Bomx hat die schon von Zmren als Pecf. membranaceus beschriebene
Art zum Theil nach Hovzarreis Erwiigungen iiber diese Art zu Pect. spathulatus
gestellt; nenerdings haben aber Vosrr, und Hexsic wahrscheinlich gemacht, dass
hier wirklich ein Pecten membranaceus vorliege; mehrere Exemplare von Hoergering
und Hachau zeigen einen Schalenwinkel von 105—1129 und sind zum Theil etwas
linger gestreckt, wie dies auch die von Hexxi abgebildeten Stiicke zeigen.

Acht Exemplare von Hachan. Hoergering und Plerreut.

Peeten (Entolinm) Nilssoni Govor.
Pecten Nilssoni, Goror,, Petref. Germ. Taf. 99, Fig. 8,
Preet. orbicularis, Nussox. Petref. suec. pl. 10, Fig. 12, p. 28.
Favee, Kreide von Lemberg, 8. 142,
GriepeNkert, Kreide von Kinigslutter, S. 47.
Voaer, Holl. Kreide, 8. 21, Taf. 1, Fig. 17.
Hexste, Revision, 8. 45, Taf. 3, Fig. 18 und 19.

Einige Bruchstiicke mit gut erhaltener concentrischer Skulptur scheinen mir
das Vorkommen dieser Art in unseren Schichten sicher zu stellen; auf einem
grossen Wirbel-Ohrfragment bemerke ich ganz schwache Andeutungen radialer
Skulptur, wie dies VoseL angiebt; ein weiteres Fragment zeigt schine radiale
Farhenstreifen.

Yola sexangularis d’Ogs. var. alpina (var. nov.).
Taf. 11, Fig. 13—17; Taf. II, Fig. 4 und 5 (vergr.).
@'Ogrs. Pal. franc. terr. crit. 3, S. 648.

Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Die Art zeigt sechs bei Vola sonst selten so stark auftretende, ausserordentlich
scharfkantige Rippen, welche sogar auf dem Steinkern (Fig. 16, 17) noch kriiftig er-
scheinen; bemerkenswerth ist auch die starke Einkriimmung des Wirbels. Die
Maximalgrisse unserer Exemplare ist bedeutend geringer, als bei dem d’Orsraxy’schen
Originaltypus; sie betriigt gegen die letztere mit 77 mm nur 40—45 mm bei etwas
mehr als 30 mm Liinge; das Verhiltnis der Hihe zur Liinge ist etwas mehr als
4:D5, bei unserer Varietit etwas mehr als 3 :4, aber immer noch nicht 4 : 5
damit stimmt auch eine kleine Differenz im Apicalwinkel, der bei der Originalform 92°,
bei unserer 89 und 90° betriigt; das sind aber eigentlich unwesentliche Differenzen
bei der Gleichheit in der von den iibrigen Volen der oberen Kreide sonst sehr
abweichenden Allgemeinform; Gleiches gilt fiir die Skulptur. d’Orsrexy bemerkt,
- dass die tief hohlen Zwischenriiume zwischen den sechs scharf vortretenden Kanten

mit einer grossen Zahl kleiner Rippen oder wenig ausgepriigter Longitudinalstreifen
Geognostische Jahreshefte. X. Jahrgang. 7
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versehen sei; seine Abbildungen zeigen in einem Profilbild 16 an Breite wechselnde
Rippen, welche ausserdem noch zwei- bis dreigetheilt sind. Dies gilt auch fiir
unsere Formen: die Innenseite der Schalen zeigt in den seitlichen Furchen 5—T,
in den mittlern 8 sehr breite, von Hihenkante zu Hihenkante (incl) eingeschaltete
Rippen, welche oberflichlich als solche nicht hervortreten: statt dessen zeigen sich
gemiiss einer Kinschaltung, seltener Zweitheilung dieser Rippen 13—16 halb so
breite Rippen, welche durch Furchen entweder zwei- oder dreigetheilt sind, dass
man an 28—36 feinere Streifen zihlen kann; wenn auch eine gewisse Veriinderlich-
keit in der Stirke an gleich gelegenen Stellen vorliegt, so lisst das auch bei d"Ornrexy
gezeichnete Verhalten erkennen, dass die ftiefstgelegenen Rippen die breitesten
sind, die anf dem seitlichen Anstieg folgenden die feineren; die Aussenfliichen
der beiden Aussenrippen sind desgleichen, wenn auch nicht so fein, liingsgestreift.
Die Wirbelspitzen oder jungen Exemplare zeigen die letzte Zweiteilung der Rippen
noch nicht, und es kommt hierbei eine Skulptur zum Vorschein, welche der
Skalptar nach mehr Vola subsiriatocostata Goipr. entspricht (Gorpruss Taf 93,
Fig. 2, a, b, g und f). Damit stimmt auch ecine nicht zu verkennende Aehnlich-
keit mit den Hauptrippen und besonders der Achttheilung der Zwischenriiume
awischen denselben, welche auf der Innenfliche der Deckelschale deutlich ist: es
liegt hier jedenfalls eine Anniiherung vor. d'OrBieyy erwiihnt, dass die vor-
springenden Kanten mit zwei Rippen verschen seien: ich habe auch Exemplare,
an denen je eine, zwei oder drei Rippen auf ihnen vorkommen; ihnliche Veriinder-
lichkeit kommt iibrigens nach Voom (Obersen. von Irnich 8. 64) auch bei Vola
substriatocostala vor. Bei wohl erhaltener Schale bemerkt man neben dem regel-
miissigen, in gewissen Radialabstiinden auftretenden, stirkeren Lamellenausstreichen
der iilteren Schalenriinder, und zwar in den zwischen ihnen liegenden, kontinuirlich
verkalkt erscheinenden Oberflichenpartien, eine sehr feine, dem Schalenrand kon-
kordante, sehr regelmiissige Querstreifung iiber die Radialstreifen verlanfen; sie steht
bedeutend dichter als die Radialstreifung, greift nicht so tief ein, lost aber doch
die Radialleisten in quer verlingerte Kornchenskulptur auf. — Auch die ungleichen
Ohren sind deutlich lingsgestreift. '

d’Orpigyy erwithnt die nahe Verwandtschaft dieser Art mit Vola Truellei
d’Ogs.: diose hat in der That auch eine achttheilige Rippeneintheilung zwischen
den sechs grosseren Oberflichenkanten; die Rippen sind aber in unregelmissigen
Grappen von drei Streifen aufgelost; der Apicalwinkel ist in bedeutenderem Maasse
unterschieden, als zwischen V. sexangularis und ihrer bayerischen Varietiit. Die
Schale ist fast so hoch als lang. - Auch beziiglich des Hihen-Liingenverhiiltnisses
und der Binkriimmung des Wirbels zeigen unsere aufeinander bezogene Typen
geringere Differenzen als Vola Truellei und sexangularis. Die guten Artunterschiede
dieser Arten lassen bei der bayerischen Form die Unterschiede von Vola sex-
angularis sonach nur als eine Standortvariirung erscheinen. Die Gruppe schliesst
sich aber dadurch enger zusammen, dass unser Typus auch auf der Schaleninnen-
fliche eine Grundeintheilung der Intercostalriiume nach 8 grisseren Leisten aufweist.
Ueber die nahe Verwandtschaft unserer Art mit der nach Vorgang von p’OrsiGNy
und v. Zrrren auch von Favee und Hovzapren von Voela striatocostata abgetrennten
Art Vola substriatocostata ’Ors. haben wir schon gesprochen; die Artunterschiede
sind deutlich in der fiir die ganze Schale geltenden Skulpturirang, wie sie nur
bei jungen V. sevangularis auftritt, in der Differenz der grossen Ohren, des
umgekehrten Maassverhiiltnisses von Linge und Hohe und den weniger scharf
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vortretenden Hauptrippen; der Apicalwinkel ist noch etwas grisser als der der
normalen Vola sexangularis. Die Innenschicht der Schalen ist entweder aufgelost
oder in spiithigen Kalk verwandelt.

Hoergering und Hachau; ziemlich hiufig.

15 mehr weniger mit Schale erhaltene Unterschalen; ebenso viele im Gestein
steckende mit Innenansicht; 12 Deckelschalen von der Innen- und theilweise
Aussenfliche; 9 Steinkerne.

Yola striatocostata Goror.

i Taf. IIT, Fig. 18—20 (Fig. 20 vergr.).

- Gorpr., Taf. 93, Fig. 2, ¢ d, S. 54.

- Favee, Kreide von Lemberg, 8. 156, Taf, XIII. 12 und 13.
Hovzarree, 1. c. 8. 239, Taf. XXVI, Fig. 19.

Voaer, Holl. Kreide, 8. 26.

Wir bezeichnen mit diesem Namen die typische, nach dem Vorgang von
_ ’Orpiexy und v. Zirren (Gosaubivalven 8. 41) von Favee und Horzapren ebenso
3o - : bezeichnete Art mit Ausschluss jener hierzugerechneten Form *), welche wir mehr
L in die Nihe von Vola sexangularis zu stellen Ursache hatten; Fig. 19 stellt einen
Querschnitt durch die Schale dar, um die Tiefe der Intercostalriiume anzudeuten.

Drei Exemplare von Hachau und Hoergering.

Yola quinquecostata Sow.
Sow., Min. Conch. p. 122, Taf. 56, 4 und 5.
Niussox, Petref. suec. 8. 19, Taf. 10, Fig. 7.
Hovzarpren, 1. c. 8. 238,
Wharreriern, Mon. U. 8. G. Surv. X, Taf. VIIL S. 56.
Hexsie, Rev.,, 8. 52,

Schalenbruchstiicke und zwei fast ganze grissere Exemplare beweisen das
Vorkommen dieser Art noch in unseren Schichten; iiber die Beziehung der Art
zu Vola quadricostata vgl. unten.

Hoergering und Hachau.

Yola guadricostata Sow. sp.
Sow., Min. Conch. T, 8. 121, Taf. 56.
Zrrren, Gosaubivalven 8. 39, Taf. XVIII, Fig. 4.
Favre, Kreide von Lemberg, 8. 155,
2 Hovzaprew, 1. c. 8. 237, Taf. XXVI, Fig. 20.
¥ Voaer, Holl. Kreide, 8. 23,
Nogruwa, Pal. Ind. Ser. XVL Fauna of Baluchistan 1897, Taf. XI.

Die vorliegenden, alle sehr kleinen Formen gehiren der typischen Vola
quadricostata an; keine einzige weist, gleich wie die von v. Zmrren behandelten
der Gosauformation, auf Vola guinquecostata hin, welche uns nur in ganz grossen
Exemplaren vorliegt; sie haben, nach zwei Deckelschalen zu schliessen, den Apical-

*) Wir miissen auch hierzu die von Maver-Evyar (Vierteljahrschr. der Naturf. Gesellschaft
in Zirich 1890, Heft 1I) als Vola Dixomi bezeichnete Form rechnen; Maver-Evmar sagt von ihr
l. c. 8. 174, sie wiire eine wirkliche V. striatocostata oder substriatocostata, wenn ihre Rippen
nicht zweispaltig wiiren; dies gilt aber auch von den beiden cretacischen Arten; es muss daher
diese Vola ebenso eingezogen werden, wie Maver-Evmar selbst den Pecten eocaenicus derselben
Schichten (vgl. Fravscuer L c. 8. 60, Taf. XII, Fig. 13) nach vermehrtem Material wieder zu dem
auch urspriinglich so bestimmten cretacischen P. Espaillaci macht.

"t*
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winkel von 609, statt den von DO, weleher bei der sonst nahe verwandten V. Dutemplei™)
heobachtet wird, womit auch die geringere Verjiingung nach dem Wirbel zu, die
schmiilere Form und die weniger stark vortretenden Hauptrippen iibereinstimmen.
(Vgl. die eingehende Darstellung der hierhergehirigen Meinungsverschiedenheiten
bei Jon. Bonw, Palacontogr. XXXVIIIL, 8. 83.)

HovzapreL erwihnt diese Art auch aus den Maestrichtschichten als recht
hiinfig; wenigstens vermag er keine Unterschiede von der sog. éichten V. quadricostata
aus der Quadraten-Kreide zu entdecken.

18 zum Theil Unter-, zum Theil Oberschalen.

Hachau und Hoergering.

Vola sexcostulata nov. spec.
Taf. TIT, Fig. 21 und 22.
Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Unter diesem Namen fasse ich zwar stark eingekriimmte, aber doch nicht
hochgewtlbte Volen zusammen, welche keine bedeutende Hohe erreichen (24 mm
Max.-Héhe, 20 mm Max.-Breite); ein kleineres Exemplar hat das Verhiltnis 20:16,
beweist also nach beiden Hauptaxen zu gleichmiissige Zunahme. Die sechs Haupt-
rippen treten nur ganz schwach hervor, am schwiichsten die externen; zwischen
ihmen liegen je fiinf, fast gleichmissige und wenig von den Hauptrippen unter-
schiedene Intercostalvippen, von denen zwei bis drei mittlere fast die Stirke der
Hauptrippen erreichen. Die externen Flichen zeigen vorne bis 6 Lingsrippchen,
hinten 8—9; das vordere kleinere Ohr, das spitzwinkelig gegen die gewilbte Schale
abgesetzt ist, zeigt 5—6 mehr nach unten aussen gerichtete Streifen, das hintere,
mehr stumpfwinkelig abgesetzte, deren 8 von iihnlicher Richtung. = Nach der Deckel-
schale ist der Apicalwinkel 110° Zwei kriiftige Ziihne unter dem Wirbel.

15 ziemlich wohl erhaltene rechte und linke Klappen.

Hachau und Hoergering.

Yola fissicostata n. speec.
Taf. I11, Fig. 23—26; Taf. II, Fig. 6 (vergr.).
ef. Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Die 7 vorliegenden Exemplare zeigen alle eine nahezu gleiche Grisse, 14 bis
15 mm Héhe, 1112 mm Linge; sie sind nicht so ganz regelmissig gewdlbt wie
die Volen sonst, vielmehr zeigen sie bei ungleich hervortretenden alten Schalen-
vindern zuweilen ein etwas buckeliges Aussehen. Die Hauptrippen treten noch
weniger hervor, als bei Vola sewvcostulata, indessen liisst sich erkennen, dass sie
von dieser abstammen miissen, da bei fast gleichem Apicalwinkel die Zahl der
zwischen den beiden Externflichen liegenden Liingsrippen 36 dem Verhalten der
V. sexcostulata entspricht; manchmal zihlt man auch von Hauptrippe zur Haupt-
rippe 7 statt 6; auch hier sind wie bei V. sexcostulata die Rippen breit, die
Furchen feiner eingeritzt. Abgesechen von dem angefithrten Unterschiede ist zu
hemerken, dass fast jede Rippe, wenigstens auf der hinteren Hilfte, seltener auf
der ganzen Oberfliche, noch durch eine Furche zweigetheilt ist. Auf der Ober-

*) Eine typische Vola Dutemplei ist auch die von Maver-Evyar aus dem sog. ,Londinien
@' Appenzell* erwihnte Vola Edwardsi, welche Fravscuer (Das Untereociin der Nordalpen 1886,
8. 74, Taf. VII, Fig. 15) beschreibt und abbildet.
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fliche der bemerkenswerth von oben eingedriickten Deckelschalen bemerkt man
natiirlich statt dieser sekundiiren Furchen in den breiteren Furchen schwiichere
Leistchen eingeschaltet; statt der fein eingeritzten Furchen der Unterschale erscheinen
hier scharf zugespitzte Leisten. — Diese Merkmale zeigte Vola sexcostulata selbst
bei den Exemplaren mit beinahe doppelter Grisse durchaus nicht.

10 Ober- und Unterschalen. Hoergering.

Lima (? Acesta) J. Bohmi n. spec.
Taf. IV, Fig. 1; Taf. II, Fig. 7 (vergr.).

Diese Art schliesst sich in ihrer Ausseren Form etwas an Lima Marticensis
Marn, soweit diese in einer gestreckteren Abart auftritt (vgl. v. Zrrren, Gosaubivalven
Taf. XVI, Fig. 1), andererseits in der Skulptur an Lima Orbignyana (Tert. erét.
Taf.415) an, ist aber bedeutend flacher. Von einer schmalen Wirbelregion tritt zuerst
eine raschere Verbreiterung der Schale durch eine starke Auskriimmung des Hinter-
randes ein (Taf. 1V, Fig.1), welche aber bald in die Parallel-Richtung des Vorderrandes
wieder einbiegt; von hier aus beginnt eine unproportionirte Streckung der Schale
nach unten und vorne, welche in den fritheren Schalenriindern jiingerer Stadien nicht
so bemerkbar ist. Die Schale, die am Wirbel dick ist und nach dem gestreckten
Unterrand sehr diimn wird, ist mit unregelmiissig stehenden Zuwachsriindern und
denselben concordanten Streifen in wechselndem Auftreten bedeckt. Ausser diesen
ist die Schale noch mit Radialleisten versehen, welche auf der Mitte etwas flacher
und ungefihr gerade so breit sind, wie die Furchen; vorne sind sie schmiiler, als
die Furchen und hinten etwas stiivker, wo sie auch mit der stirker und gehiiufter
auftretenden concentrischen Streifung eine schwache Kirnelung bilden.

Von den Ohren ist das vordere das grissere, linger und hiher als das
hintere; beide sind sowohl mit concentrischer als auch radialer Skulptur versehen;
auf dem vorderen ziihle ich bis 10, auf dem hinteren bis 7 Radialstreifen; unmittelbar
unter den Einbiegungsstellen der Ohren sind die Streifen etwas undeutlicher, man
zihlte auf dem iibrigen Theil der Schale ca. 65 Radialstreifen.

Wie die Schale am Wirbel am dicksten ist, so ist sie auch dort am meisten
gewilbt; nach dem Unterrand zu verflacht sie sich sehr, und es sind keine An-
zeichen da, dass daselbst eine Zusammenpressung durch Druck stattgefunden habe.

Wenn sonst alle Merkmale zuom Subg. Aecesta stimmen, ist die Gleichheit des
vorderen Ohres mit dem grossen hinteren Ohr als ein auffallender Unterschied zu
betonen; ferner zeigt sich eher eine Anniherung an die von Srouiczea zu Ctenoides
gerechnete Lima asecta.

Hoergering.

Lima (Radula) murieata GoLpr.
Taf. IV, Fig. 2.
Gorpor. 1. c. 8. 89, Taf. 103, Fig. 4 a—e.
Vocer, Holl. Kreide, 8. 17, Taf. I, Fig. 10 und 11.

Ein einziges Exemplar beweist das Vorkommen dieser aus dem Kreidetuff
von Maestricht von Gorpruss beschriebemen Art, welche sonst noch von keinem
anderen Fundort bekannt ist; es ist zwar kein vollkommenes Stiick aber doch ein
beziiglich der Grisse respektables Fragment vom Wirbel nach der vorderen Seite
dem Unterrande zu; das Maass der Wilbung, die Breite des Wirbels stimmen voll-
kommen; wir zihlen an unserem Stiick, das nicht gut erhalten, noch weniger gut
abgebildet ist, in der Mitte 30 Rippen; nehmen wir deren Breite ab und iber-
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tragen sie auf Goupruss’ Abbildung Fig. 4a (dessen Original ich im hiesigen Pal. Mus.
vergleichen konnte), so bleibt da ein Raum mit 12 Rippen, wie auch der Text die
Zahl 42 angiebt; die Entfernung der stachelartigen Schuppen auf den Rippen ist
genau dieselbe wie L e. Fig. 4: sie zeigen aber nur im untersten Theile der Schale
eine quere Anordnung nach Zuwachslinien, wie dies in 1. c. Fig. 4 etwas schematisch
dargestellt ist, jedoch auch Fig. 4d nicht mehr zeigt: auch in den Abbildungen
bei Vosew tritt dies nicht hervor.

Ein Exemplar. Hoergering.

Lima (Radula) sp. ind.

Ein nicht gut erhaltenes Exemplar erinnert an das von Srouczga (Pal. Ind.
Ser. 1871, Faun. south. Ind. Taf. XXXVI Fig. 6) abgebildete, artlich nicht niher
definirte Stiick.

Hoergering.

Lima (Plagiostoma) Hoperi Masteu.
Govpruss, Petr. Germ, II, Taf. 104, Fig. 8.
Grierexkrrn, Pal. Abhdl. IV, 8. 40. (ef. Literatur.)
Hexxia, Revision, S. 30, Taf. IT, Fig. 13. (cf. Literatur.)

Diese weitverbreitete Art zeigt sich auch in den Hachauer Schichten in einem
kleineren, aber typischen Exemplar.

Hoergering.

Lima (Limatula) semisuleata Nmssox.

Taf. IV, Fig. 3; Taf. II, Fig. 8 (vergr.).
Nmssow, 1. c. 8. 25, Taf. 9, Fig. 3.
Gororuss, Petr. Germ., 8. Taf. 104.
GriepeNkert, Pal. Abhdl. Bd. TV, S. 40.
Hexnig, Revision der Lamellibr. von Niss. ete. 1897.
Voeer, Kreide von Irnich, 8. 54. ;

Die Art liegt typisch in zahlreichen Exemplaren vor; die Zahl der Rippen
variirt sehr schwach; 4 Exemplare haben 17, 6 haben 18, 5 bezw. 19 und 5 bezw.
20 Rippen. Gorpruss giebt 19—20 hei den Exemplaren von Maestricht an; auch
Hexxig erwiihnt die Arten von Kunraed und Maestricht mit 18 Rippen; wiihrend
die dinischen Exemplare iibereinstimmend mit den aus tieferen Senonschichten
bekannten Typen 1216 Rippen haben. Horzapren kennt die Art im Aachener
Revier nor auns dem Danien von Kunraed, Maestricht und Vetschnan; die bei
GriepeskerL erwithnte Form gehort wohl zu Limatula decussata. Die Schalen sind
fast gleichseitig, doch lisst sich deutlich eine Vorderseite mit steilerem Seiten-
abfall (wo auch die Rippen plitzlich in ziemlicher Stirke aufhiiren) bei schwacher
Wirbeleinkriimmung von einem hinteren mehr gerundeten unterscheiden, nach
welchen die Rippen allmihlich an Stirke abnehmend verschwinden; das ist auch
an der frefflichen Figur bei Goupruss zu sehen.

85 Exemplare. Hoergering und Hachau.

Lima (Limatula) decussata Minsr. nov. var.
Taf. TV, Fig. 4; Taf. II, Fig. 9 (vergr.).
Das vorliegende Exemplar, das leider nur die Wirbelpartie zeigt, unterscheidet
sich vor Allem von der vorhergehenden Art, dass der Wirbel ein bedeutend grisserer
ist (T5° statt 60° was schon fiir L. semisulcala hochgegriffen ist); demgemiiss ziihlt
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man auf dem sich rasch verbreiternden Schalenriicken und noch etwas in die seit-
lichen Abdachungen 26 Rippen, von welchen die vorderen breiteren deutlich noch
zweigetheilt erscheinen. Ein kleiner Raum, der jedenfalls lange nicht, wie Horz-
sprEL bei L. decussata erwithnt, etwa /s der Schalenoberfliiche entspricht, ist ohne
Rippen, nur im Einbiegungswinkel der Schale nach den kleinen Ohren erscheinen
wieder 3—4 Rippen. Der freie Raum ist mit deutlichen Zuwachsstreifen versehen;
an den Ohrenrippen sind dieselben zu regelmissigen, die Rippchen kreuzenden
Leisten zusammengebiindelt. Horzapren erwibnt an dem rippenfreien Theil con-
centrische Streifen, welche keine Zuwachsstreifen seien, und beruft sich auf Gotn-
russ’ Figur; darnach scheint das, was Horzapren meint, mit der Erscheinung identisch
zu sein, welche an unserem Exemplar zu beobachten ist.

Da bei der in v. Zirrer's Gosaubivalven als Lima decussata bestimmten Art
schon viel kleinere Exemplare giinzliche Berippung der Schalenoberfliche zeigen
(wonach Horzapren ihre Zugehirigkeit zu L. decussata bezweifelt und sie zu
L. oviformis zu stellen geneigt ist), so kann diese Art fiir unsere Bestimmung nicht
in Betracht kommen. Die Zahl der Rippen auf der Schalenwélbung, ihre Zwei-
theilung auf der Vorderseite, das erneute Auftreten von Rippen im Ohrenwinkel,

¥ cinfache unregelmissige Zuwachsstreifen im rippenfreien Theil und leistenartige
- concentrische Streifen im Ohrenwinkel unterscheiden aber die Hoergeringer Abart von

L. decussata. soweit Houzarren ihre Eigenheiten festgestellt hat; jedenfalls steht
sie ihr sehr nahe.
Ein Exemplar Hoergering.

Lima (Limatula?) denticulata Nissox.
Nuss., 1. ¢. 8. 26, Taf. 9, Fig. 5.
Voorr, Holl. Kreide. 8. 19.
Hexsis, Revision, 8. 32, Taf. 2, Fig. 19—23.
Grierpvkers, Pal. Abh. 1V, 8. 41
Unser einziges Exemplar zeigt nebst den identischen Grissen- und Form-
verhiiltnissen mit der Lima denticulata auch die Bedeckung mit 28 stirkeren
£ Rippen, welche zwar nach den Ohren zu nicht ganz aunfhoren; aber hier durch die
= stiirkeren Anwachsstreifen verdringt erscheinen; die Skulptur der Rippen ist genau
die, welche Hexsie 1. c. Fig. 20 angiebt: die Hohe ist, wie sie GriEPENKERL bei den
Exemplaren von Konigslutter erwihnt, gleich 8 mm, die Linge 7; die Frage, ob
Lima oder Limatula, konnte an unserem Exemplare nicht entschieden werden;
mir scheint mit Hesxie und Horzarrer Letzteres das Richtigere.
Hoergering.

Gervillea solenoides Derk.
Gorpruss, Petr. Germ., Taf. 115, Fig. 10.
v. Zirtes, Gosaubivalven 11, 8. 90, Taf. X111, Fig. 2, a b (vgl. Literatur bis 1852).
; Hovzaprse, 1. ¢. 8. 223, Taf. XXIV, Fig. 11, 13 (vgl. Literatur bis 1889).
o Jom. Bimy, Palacontogr. XXXVIII, 8. 32.
g GrmwpeNkerr, Pal. Abh. Bd. IV, 8. 49.
16 mehr weniger ganz erhaltene Exemplare mit meist wohlerhaltenem Wirbel
- und Schlossabdriicken sind hieher zu rechnen; auch die von Horzarren eingehend
~ mitgetheilten Schlossverhiltnisse zeigen sich an pinzelnen unserer Exemplare sehr
"~ Asutiich:

Wiy
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Pinna aff. Cottai G,
cf. Grivirz, Elbthalgebirge II, 8. 211, Taf. 15, Fig. 1 (vgl. Literatur).
Geogn. Jahreshefte 1894, 8. 7.

Es liegen zwei fragmentarische Exemplare einer der Pinna Coftai nahe ver-
wandten Art vor: sie zeigen ihnliche Grisse und nach richtiger Orientirung der
gegen einander verschobenen Schalenhiilfte auch ihnlichen Querschnitt. So weit
die Schalenoberfliche zu beobachten ist, ist sie ohne Radialskulptur und hat nur
schwache Anwachsstreifung; es liegt auch eine nicht zu leugnende Aehnlichkeit
mit Pinna intumescens Sron. (Pal. Ind. 1871) aus der Ootatoor-Gruppe vor.

Zwei Exemplare und mehrere Fragmente. Hachau.

Plicatula subaspera n. sp.
Taf. IV, Fig. 5—8.
Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Diese Art schliesst sich eng an die Plicatula aspera Sow. aus der Gosau-
formation an, unterscheidet sich aber von ihr durch eine Anzahl artlich wichtiger
Merkmale. Der Form nach ist sie fast stets viel hoher als lang (umgekehrt die
Gosaunart, die mit ihr gleiche Hohe, aber bedeutend grissere Liinge hat); sie ist znm
Unterschied von dieser fast stets angewachsen und nur dann ist ihr Umriss ein
mehr kreisrunder, wenn die Anwachsstelle eine recht breite ist. Dieser Form
entsprechend sind ihre Rippen nicht nur im Allgemeinen schmiiler, als auch nehmen
sie im Verlauf nach unten viel weniger an Breite zu; wenn trotzdem wie bei
Plicatula aspera randlich die Furchen nicht breiter werden, so hat das darin seinen
Grund, dass die Dichotomien der Rippen meist in zwei Schalenregionen (im oberen
und unteren besonders stark) an fast simmtlichen Rippen wie gleichzeitig auftreten,
sodass z B. am Schalenrand bei einer Schalenhéhe von 20 mm auf 10 mm 13 Rippen
kommen, wihrend bei Pl aspera nur 7—9.

Die Oberschalen sind flach gewilbt, die Unterschalen stirker und zeigen sehr
hiinfig ein Treppenwachsthum der Aussenfliche; die Rippen der verschiedenen
(nicht mehr als zwei stirkeren) Treppenabsiitze entsprechen einander ganz, setzen
also gleichmiissig iiber die Schale hin fort, die Dichotomien der Rippen liegen
meist oberhalb der Absiitze.

Hauptsiichlich an diesen Absitzen sind an den Rippenenden lingere Stachel
entwickelt, sonst sind die Rippen unregelmiissig kiirnelig verdickt, seltener beschuppt,
was fiir Plic. aspera gilt; lange Stacheln sitzen besonders randlich an den Stellen
der stirksten Rundung des Vorderrandes und unterhalb der von dem hierhin
schwach eingekriimmten Wirbel ausgehenden hifchenartigen Einbuchtung des Hinter-
randes der Schale; diese lingeren feinen Stacheln zeigen eine Kriimmung nach
oben. Kin besonders schines Stiick zeigt mach dem unteren Schalenrand an-
wachsende Stachelchen, welche zum Theil fast senkrecht nach aussen gerichtet sind.

Das Schloss der Unterschale Fig 9 zeigt zwei lange, schmale, seitlich geriefte
Hauptzihne und davon nach aussen liegende breite Gruben; die Ligamentgrube
ist von oben her durch eine zwischen den beiden Ziihnen liegende schwache
Platte zu einem kleinen Theil zugedeckt (vgl. Plicatula ramosa); der Muskel-
eindruck liegt deutlich in der hinteren Hiilfte der Schale. Die Innenfliche der
Schalen ist bei erhaltener Innenschicht glatt: die Exemplare von Hoergering zeigen
indessen nur die Aussenschicht erhalten: dann sind die Schaleninnenflichen
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gerippt und es laufen die Lamellen der iusseren Schicht in starken, den Rippen
und Furchen entsprechenden Auszackungen auf die falsche Innenfliche aus.

Fig. 8 zeigt ein Exemplar mit abgeblitterter Oberfliche.
Circa 30 Exemplare und Fragmente von Hoergering und Hachau.

Cyclostreon Nilssoni Haa.
Hasesow, Neues Jahrb. fitr Min., 1892, p. 5b6.
J. Binw, Palacontogr. XXXVIII, 8. 89, Taf. IV, Fig. 2.
Voaer, Hollindische Kreide, 1895, S. 14, Taf. I Fig. 4-T7.

Diese Art (Ostrea Nilssoni Haa.) findet sich in den Gerhardtsreuther Schichten;
Jon. Bomm L c. S. 89 hat sie zu Dimyodon gestellt: nahe verwandt ist Plicatula
parvula Gie, aus den Adelholzener Schichten, welche Fravscmer (Denkschr. d.
k. k. Ak. d. W. math-ph. ClL, 1886, 8. 37) unter Cyclostreon abhandelte. Dass
diese zwei Formen eciner Gattung angehiiven, darither kann kein Zweifel sein:
Jon. Bomm beriicksichtigt wohl Cyelostreon, betont aber die Unsicherheit dieser
Gattung; mir scheint auch eine vorliufige Zutheilung zn Dimyodon nicht statthaft
(vgl. auch F. Voger, Holl. Kreide, S.14), da das Hauptmerkmal, wie stets bestiitigt
wird, fehlt, nimlich die beiden Muskeleindriicke; die Gattung Cyclostreon schliesst
dagegen die Eigenschaften dieser Arten nicht aus, und wenn ich sie hierzu stelle,
so habe ich nur zu bemerken, dass mir eine Zuordnung dieser Gattung zu den
Anomiiden zweifelhaft scheint; Cyclostreon parvulum Goue. sp. hat aber durch
weiteres Material zu bestitigende Eigenheiten, welche auf eine Zugehirigkeit zu den
Spondyliden (Plicatuliden) hinweisen, worauf ich erst bei der Revisions- und Er-
giinzungsbearbeitung der eociinen Fossilien des Kressenbergs ausfiihrlicher zuriick-
komme. Durch Gegeniiberstellung dieser Arten mit der Miniaturart der O. hippo-
podium, der Ostrea subhippopodium aus den Adelholzener Schichten (vgl. Geogn.
Jahreshefte 1895, S. 25), lisst sich auch zur Evidenz beweisen, dass die Ansicht
Hovzaprers nicht haltbar ist, wonach Cyel. Nilssoni nur eine Jugendform von
Ostr. hippopodium ist (vgl. Neues Jahrbuch fiir Min. 2. Bd. 1892, 8. 110);
haben demnach Hacexow und Jon. Bomnw darin Recht.

Unsere Exemplare sind unter sich gleich und bedeutend kleiner als das
Cycl. Nilssoni aus den Gerhardtsreuther Schichten; die grisste Linge ist 8,5 mm
gegeniiber der doppelten der Abbildung bei Jom. Bomw; da die Wirbelregion sehr
verdiinnt, undeutlich und zum Theil gebrochen ist, so lisst sich die Héhe nicht
gonuﬂfend genau feststellen; bei zwei Exemplaren ist das Verhiltniss 7,5 : 7,5 und
75 :8, bei einem dritten 85 :10 mm. Die drei vorliegenden nach rechts (wie
wir meinen nach hinten) eingekritmmten Unterschalen (bezw. rechtsseitigen Klappen)
sind etwas stirker concav, als das Cyel. Nilssoni der Gerhardtsreuther Schichten;
der ,Limbus* ist nicht flach und wie dort erst am dusseren Rand mit einer ge-
streift gekerbten Aussenfliche aufgekriimpt, sondern erhebt sich entsprechend der
stiirkeren Concavitit des Wohnraumes zu grisserer Hihe und fillt allseitig ziemlich
steil dachformig ab; ohrfirmige Erweiterungen dieses Limbus, wie Cyclostreon
Nilssoni sie zeigt, fehlen hier. So gering unsere Kxemplare an Zahl sind, so
treffen sie doch so zusammen, um daraus ganz sicher zu entnehmen, dass der
dachfirmige Abfall des Limbus, iiberhaupt die Gestaltung, wie sie vorliegt, nicht
ganz von der Form der Unterlage abhingt; es gilt also nicht, was Voeen fir
Cyeclostreon Nilssoni behauptet, dass der Mantelrand nur dann nach aussen umge-
bogen sei, wenn die Schale mit ganzer Fliche auf convexer Unterlage angewachsen
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sei.  Wihrend die Fliche des dachfirmigen Abfalls glatt ist, ist sein Aussenrand
an einzelnen Stellen gekerbt. Diese Kerbung entspricht ungefiihr der Kerbung der
erhithten Kante des Limbus, auf den die zahlreichen dichotomirenden Leisten des
Wohnraumes (welche die Zahl 100 erreichen) auslaufen, ist aber kriiftiger wie diese.
Wiihrend die Wohnfliche in einem Falle nur eine ganz diinne Haut anf dem Anwachs-
gegenstand hildet, besteht der Limbus in einem anderen Falle ans drei im Quer-
schnitt dachférmig tibereinander gelegenen Schichten. Die erwiihnten Differenzen
halte ich nach den bisherigen Beschreibungen von anderen Vorkommnissen nicht fiir
wichtig genug zu einer Artentrennung.
Drei Exemplare. Hoergering.

(?) Cyclostreon irregulare n. spec.
Taf. IV, Fig. 9.

Ein ganzes Exemplar und ein Fragment lassen diese Art geniigend definiren;
in der Jugend linglich bis rundlich oval, unterscheidet sie sich von der vorigen
durch eine viel feinere Radialstreifung und stark auftretende feine Zuwachs-
streifung; ausserdem ist der dachférmige Abfall des Limbus viel geringer an
Dicke, wodurch beim Randzuwachs die Schale iiberhaupt nicht massiv werden
kann. Nach der ersten Hilfte des Wachsthums erweitert sich die Schale vorziiglich
auf der hinteren Seite, so dass am hinteren Unterrand und unteren Hinterrand
eine breite fliigelartige Erweiterung entsteht, welche durch vier unregelmiissig
breite Falten gekriiuselt ist. Auf diesem Fliigel bemerke ich neben der Aussen-
schicht noch eine innere Auflagerung von spiithigem Caleit, welche in unseren
Ablagerungen die Innenschicht der Pectiniden, der Plicatuliden ete. zu ersetzen pflegt,
sofern sie nicht ausgelaugt ist; anstatt der Schlossregion ist eine Liicke. Das
Verhiiltnis der grissten Hohe zur grissten Linge (inclusive Fligel) ist 18 : 18 mm.

Ein ganzes Exemplar und ein Fragment. Hoergering.

Ostrea hippopodium Nissox.
Gersirz, Elbthalgeb. I, 8. 177 (vgl. Literatur bis 1871, 12).
Hovzarrer, Pal. XXXV, 8. 252, Taf. 29, Fig. 307.
J. Bomy, Pal. XXXVIII, 8. 92, Taf. IV, Fig. 12a.
Hexxte, Rev., 8. 6, Taf. 1.
Ein auf Liopistha aequivalvis aufgewachsenes Zwergexemplar, wie es J. Binn
L c. Taf. IV, Fig. 12a abbilden liess; diese jiingsten eretacischen Zwergformen
scheinen den Uebergang zur eociin-alpinen Ostr. subhippopodium zu hilden, welche
schwer von einander zu scheiden sind. Sehr auffillig ist aber der Unterschied
von Cyelostreon Nilssoni, das man filschlich hie und da mit jungen Ostrea hippo-
podivm zusammenbringt.
Ein Exemplar. Hoergering.

Ostrea (Alectryonia) ungulata Scavorn. spee.
Horzarrer, 1. c. 8. 250.
Jou. Biuym, L c. 8. 91 (vgl. Literatur).
Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.
Hexsig, Revision, 8. 14.
Die zahlreich vorliegenden Exemplare von Hachau und Hoergering sind nicht
kleinere vorlaufende Anfangstypen dieser Art, wie die aus dem Griinsand von Aachen,
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sondern, wie auch J. Bonu aus dem sehr viel selteneren Vorkommen der Art von
Gerhardtsreuth bemerkt, die typischen Formen und Grisseentwickelungen der
0. ungulata von Maestricht. Gleich wie J. Bonx angiebt, ist auch von Hoergering
ein Exemplar gefunden, welches sich sehr der O. lunata Niuss. nihert, so dass die
Ansicht Coquaxp’s, dass beide Arten zu einander gehoren, an Wahrscheinlichkeit
gewinnt; die untere Klappe unserer Exemplare zeigt hiinfig nur eine ganz kleine
Anwachsfliche.
ca. 40 Exemplare. Hachau, Hoergering.

Ostrea (Aleetryonia) semiplana Sow.
Taf. 1V, Fig. 18.

Hovzaprer, 1. ¢. Taf. XVIII, Fig. 5, 6. (vgl. Lit.)

Hesxie, Revision, 8. 11, Taf. I, Fig. 18819.

Es ist die typische O. semiplana, welche hier vorliegt; frotzdem neuerdings
von Ingecrer die Osfrea armata in etwas tieferen alpinen Ablagerungen festgestellt
ist (vgl. auch O. Studeri von Appenzell — Geogn. Jahreshefte 1896, 8. 72) haben wir
hier keine Uebergangstypen zur O. armata, wodurch die Constanz der beiden Arten
an Wahrscheinlichkeit gewinnt; wenn freilich 0. armafa nur, wie Coquaxn, Pierer
und Vocer wollen, ein Variationstypus von O. semiplana ist, so ist das Bestehen
der letzteren Stammform in hioheren Ablagerungen an und fiir sich natiirlicher, als
das Auftreten von Uebergangstypen zur O. armata oder diese selbst; ob mit deren
zahlreichen Auftreten bei Télz auch die O. semiplana zu beobachten ist, dariiber
miissen wir die paliontologischen Daten Imgmiiers erwarten; nach der vorlinfigen
Publikation scheint dies nicht der Fall zu sein*) was auch fiir die Selbstindigkeit
von Ostrea armata zo sprechen scheint. ’

Fiinf Exemplare von Hoergering.

Exogyra Matheroniana p'Ogs. (plicifera Dus) aff. var. auricularis und var.
spinosa.
Taf. IV, Fig. 15—17.
v. Zmres, Gosanbivalven, 8. 45—47, Taf. XIX (cf. Literatur).
Coquasp, Sur le genre Ostrea, 8. 80, Taf. XXXVI, Fig. 6—18 (cf. Literatur).
Voakn, Kreide von Irnich, 8. 52,

Nach dem Vorgang v. Zirrers, unterscheiden wir hier die zwei angefiithrten
Varietiiten ; die erste aff. var. auricularis ist die hiufigere; sie gehort zu der ganz
glatten Varietit der Fxzogyra Matheroniana; anf der dem Wirbel abgewandten
Seite bemerkt man an einzelnen Exemplaren als eine Reminiscenz an die an dieser
Seite auftretenden Falten der var. plicata stirkere Wellenbiegungen der Anwachs-
streifen, welchen aber keine Oberflicheneinbiegungen entsprechen. Die Anwachs-
streifen der Schalenoberfliiche sind hiufig weniger als ausstreichende Lamellen,
sondern bei vollstindig dichter Verschmelzung der letzteren als Anwachsrunzelung
zu erkennen. Die Exemplare sind mit dem Wirbel in wechselnder Ausdehnung
angewachsen; meistens laufen die Anwachsstreifen in klammerartigen Biindeln auf
den Befestigungsgegenstand aus, wie dies mit einer Ohrentwickelung besonders stark
Ezxogyra lateralis zeigt; zu einer Ohrbildung kommt es aber hier nie; dagegen
ist der vor dem Wirbel liegende Schalenrand hie und da ohrartig erweitert; etwas

*) Nur die kleine Ostrea Bronni, welche Hexsi zur 0. semiplana rechnet, wird von Télz
erwihnt!
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abweichend ist der grosse transversale Durchmesser der Schalen, weswegen ein
aff. var. awricularis oder var. friangularis seine Berechtigung hat.

Ein kleineres, sehr unregelmiissig buckeliges Exemplar liegt von der var.
spinosa Math. vor,

1) 25 Exemplare. 2) 1 Exemplar. Hoergering und Hachau.

Exogyra haliotoidea Sow.
Taf. IV, Fig. 10 und 11.
Grievevkern, Pal. Abh. Bd. IV, 8. 36.
Hesxig, Loe. 8. 19, Taf. I, Fig. 3 und 4 (vgl. die {ibrige Literatur).

Diese Art unterscheidet sich von der vorigen dadurch, dass sie nicht nur
mit einem kleinen Theil des nach hinten gekriimmten Wirbels und den krallen-
artigen Verdickungen des randlichen Auslaufens der eine schwache ohrartige Fr-
weiterung bildenden Schalenlamellen, sondern noch mit der ganzen hinter der
starken Kante liegenden Schalenfliiche angewachsen ist: an dieser Anwachsfliche
betheiligen sich auch gleichmiissig die von unten nach dem Wirbel sich zuriick-
biegenden Schalenlamellen mit ihrer Aussenfliche. Wiihrend erstere Art sich an
kleinen rundlichen Gegenstinden befestigt, sitzt Ostrea haliotoidea an gleichmiissig
flach-rundlichen Schalen auf. Wiihrend sich bei FEa. Matheroniana der vordere
Schalentheil in hichstens einem rechten Winkel (90°—100% von dem dem Wirbel
zugewandten Theil absetzt, springt hier der nur ausnahmsweise hiohere, nicht an-
gewachsene von dem angewachsenen in spitzem Winkel ab (bei unserem Exemplar
mit 65°. Sonst stehen beide Arten einander nahe und zeigen beide neben ganz
glatten Exemplaren auch solche mit auf dem Vorderrand auslanfenden Falten-
erhebungen.

Zwei Exemplare. Hoergering.

Exogyra lateralis Niss,
Hovrzarres, 1. . 8. 256.
Hessie, Loc. 8. 23 (vgl. Literatur).
Ein Exemplar von Hoergering, dagegen zahlreichere nach v. Zmrrern von Oberst-
dorf, welche keinen Anlass zu weiteren Bemerkungen geben.
Hoergering;: Oberstdorf.

Exogyra decussata Gowor. und Ex. dee. var. eomiea Gorpr.
Taf. IV, Fig. 12—14, Taf. II, Fig. 10-11.
Goror., Petr. Germ., 8. 35, Taf. 86, Fig. 11a—c.
Coquaxp, Monogr. du genre Ostrea, S. 30, Taf. 7.
Vocer, Holl. Kreide, 8. 10, und Kreide von Irnich, S, 52.

Das eine unserer Exemplare steht der Gestalt nach zwischen beiden von
Gorpruss abgebildeten; es hat einen trapezoidischen Umriss, ist ziemlich hoch
gewdlbt, der stumpfe Kiel der Walbung verlinft undeutlich auf den unteren Vorder-
rand, statt, wie bei verwandten Arten, auf die nach hinten gekriimmte rundliche
Zuspitzung des hinteren Unterrands; die beiden durch diesen Kiel abgegrenzten
Flichen bilden einen Winkel von ca. 75° mit einander. Die Schale ist mit feinen
dicht gedringten Runzeln besetzt, welche von der der Wirbeleinkriimmung zuge-
wandten hinteren Schalenfliche schief iiber den stumpfen Kiel nach der Vorder-
fliche verlaufen und dort einen etwas griberen Charakter annehmen; hier machen
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sich vier stirkere Runzeln deutlich bemerkbar, von welchen die oberste stirkste
auf die eckig ausgeprigte Umbiegung des Vorderrandes auslinft; eine stirkere
Runzelung liuft von der Hinterfliiche auf die erwiihnte nach hinten eingekriimmte
Zuspitzung des Unterrandes aus; an ihr zeigt sich eine deutliche Divergenz der
schmiileren Runzeln dieser Schalenfliche. Neben dieser radialen Skulptur macht
sich nicht nur eine wechselnd starke und sogar ganz fehlende Zuwachsstreifung
bemerkbar, sondern es sind auch zwei Biinder bemerkbar, von denen das eine nur
Zuwachsstreifen hat, das andere, viel breitere Band, neben solchen auch vollstindig
glatt ist. Es zeigen sich hier an einer Schale die Differenzen, nach welchen bei
Exzog. Matheroniana, cornu arietis und haliotoidea deren verschiedene Varietiten
oder Variationstypen unterschieden werden; wir miissen daher bei Exog. decussata
mit einer noch grisseren Variabilitit rechnen. Das in der pal. Sammlung in
Miinchen befindliche etwas grissere, bei Govpruss schlecht abgebildete Original
zeigt fast in allen beschriebenen Punkten villige Identitit mit dem alpinen Exem-
plar; ebenfalls als Exog. decussata bestimmt ist ein zweites Exemplar von Maestricht,
welches nur auf der eingekriimmten Hinterseite zuniichst der breiten Anwachs-
fliche gerunzelt, auf der steileren Vorderseite aber ganz glatt ist; ihm entspricht
ein ganz gleiches von Hoergering. Auch Vooer stellt a. a. 0. S. 10 die ganz
glatte Exogyra conica Gorpg. hicher und bemerkt von seinen drei Exemplaren von
Geulem, dass das eine derselben divergirende Runzelung auf dem ersten Drittel
der Schale zeige.

In die Variationsreihe dieser Art stelle ich noch das kleine Exemplar Fig. 14a—c;
es hat im Steinkern einen so stark gedrehten Wirbel, dass man an Delphinula
erinnert wird; es ist weiter in hohem Grade conisch-buckelig mit ausserordentlich
steil abfallender hoher Hinterfliche. Die Schalenobertliche, welche hinten un-
mittelbar neben und unter dem Wirbel noch schwach gerunzelt ist, zeigt sich auf
der iibrigen Schalenfliche ganz glatt. Der Mantelsaum ist sehr hoch; auf der
hinteren ohrartigen Verbreiterung zeigt sich die Schalenrandschlussfurche mit
Zihnchenrunzeln. Man ist berechtigt, fiir diese Formen die Varietit conica GoLpr.
aufrecht zu halten.

Drei Exemplare und ein Fragment der hinteren Seite mit Kiel. Hoergering. —
Hachau.

Gryphaea vesicularis Law var. probosecidea d’Arcm
ef. v. Zrrren, Gosaubivalven 8. 47—49 (vgl. Literatur).
Coquann, Sur le genre Ostrea, 8. 72, Taf. XVI, Fig. 1—12, Taf. XVIII, Fig. 2, 3.
Geogn. Jahreshefte, 1897, 8. 7.

Was v. Zmten 1 c. iiber das Vorkommen dieser Art in den Gosauschichten
bemerkt, gilt auch von ihrem Vorkommen in den Hachauer Schichten. Die grosse,
von Sowersy als Gryphaca expansa beschriehene Varietit kommt seltener vor;
dagegen ist eine kleinere 1. e. Taf. XIX, Fig. 6b und Ge abgebildete Form sehr
hiiufig: sie zeigt meist einen etwas kugelig aufgetriebenen Wirbel; der Deckel ist
hie und da gestreift wie bei der iichten Gr. vesicularis.

Hachau, Hoergering; Vorder-Rissgraben bei Enzenau-Tolz.

Gryphaea sublaciniata Rus sp.
Taf. TV, Fig. 19.
Exogyra sublaciniata. Geogn. Jahreshefte 1895, 8.7, und 1896, 8. 68.
Nach einem wegen der Zihigkeit des Gesteins ungeniigend am Wirbel
priiparirbarem Exemplar der Art von Hachau hielt ich diese Art zuerst fiir eine
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Exogyra; neues Material von Hoergering und mit Herrn Iukpiier gesammelte
Stiicke vom Vorder-Rissgraben bei Tilz beweisen, dass es eine Gryphaea ist. —
Das Charakteristische ist eine Exogyra-artige Aufwilbung und Einkriimmung der
Schale, welche im mittleren bis hinteren Theil ihren Hihepunkt hat. Vier seichte
Falten verlaufen radial iiber die Oberfliche und machen sich auf dem Steinkern
kriiftig bemerkbar: eine vordere, zwei einander niiher geriickte in mittlerer bis
hinterer Position, welche sich in einiger Entfernung vom Wirbel vereinigen, und
von denen die hintere schart nach der vierten Falte zu abfillt; diese vierte ist
von den vorhergehenden nach dem Schalenrand zu durch eine breite Einbuchtung
getrennt und liegt unmittebar unter einer breiten ohrartigen Erweiterung, welche
in gleicher Weise an der Hinterseite nicht zu bemerken ist. Wie bei fast allen
Ostreiden zeigt sich auch hier ein die Funktion des fehlenden eigentlichen Schlosses
ersetzendes Schalenrandschloss, welehes auf der Unterschale eine zuniichst des
Wirbels und der Ligamentregion gelegene, quergerunzelte Lingsfurche darstellt, in
welche eine entsprechende, unregelmiissig gebildete Lingsleiste der Oberschale mit
gleichartiger Querrunzelung eingreift.

Beziiglich der Schalenfalten sei noch bemerkt, dass sie auch erst nach dem
iusseren Schalenrand zu auftreten kinnen.

Finf Exemplare und Fragmente. Hachau, Hoergering, Vorder-Rissgraben bei
Enzenau-Tolz hiufig.

Mytilus aff. strigilatus Zir.

Eine Anzahl vorliegender Fragmente, welche allerdings den Wirbeltheil nicht
darlegen, erlauben dennoch einen Anschluss an Mytilus strigilatus Zuren unter
Betonung von Artunterschieden. Im Allgemeinen zeigt sich aber erst bei grisseren
Exemplaren die dem Myfius strigilatus charakteristische radiale Streifung haupt-
siichlich vom hinteren Ober- und Unterrand her; sie nimmt aber einen kleineren
Umfang ein, als bei der Gosauart und ist selbst bei grisseren Exemplaren bei sonst
glinzend erhaltener Circuliirskulptur schwach bis schattenhaft, so dass sie eben
noch ohne Lupe gesehen werden kann. Ein wichtiger Unterschied ist ferner der, dass
hier mit einer Abplattung der Schale die obere Kante fehlt, die hihere Wilbung
gleichmiissig mehr in der Mitte liegt und demgemiiss der Hinterrand der Schale,
wie die Circuldrstreifen, mehr spitz-oval gestaltet ist; das Hinterende erreicht eine
Hihe von 20 mm. Wenn uns zwar die Gattung nicht ganz sichergestellt ist, so
ist wohl die Art eine neue, da die Unterschiede gegen die zuniichst in Betracht
kommende Modiola radiata ebenso bedeutsam sind. )

Nieben mehr weniger grosse Fragmente der hinteren Schalenenden.

Hachau und Hoergering.

Septifer lineatus Sow.
Hovzarrer, Pal. XXXV, 8. 216, Taf. XXV (vgl. Literatur).

Zwei freilich nicht sehr gut, aber doch brauchbar erhaltene Stiicke schliessen
sich eng an diese Art an; moglich, dass Exemplare besserer Erhaltung kleinliche
Merkmale an die Hand geben, sie als eine Varietit aufzufassen; es ist aber nicht
wahrscheinlich, besonders im Hinblick auf die grosse Variabilitit des Septifer
lineatus selbst; mit Sicherheit lassen sich eigentliche Artunterschiede in Abrede
stellen.

Zwei Exemplare. Hoergering.
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Leda Reussi Gius. var. elongata (n. v.).
Taf. IV, Fig. 20 und 21.

Unsere Stiicke, die wir an Leda Reussi als Varietiit anschliessen, theilen mif
dieser allgemeinere Artchavaktere in der Grisse, Form, Walbung und Oberfliche.
Vor Allem fallen gewisse Maassverhiiltnis-Unterschiede auf; bei Leda Reussi zeigt
sich bei 22 mm Linge eine Differenz der Hohe von 9,5 mm bei jiingeren Exem-
plaren, wie das aus den Zeichnungen bei Jom Bomyu, Pal. XXXVIII, Fig. 13 und 22,
Taf. 11T und vielen mir zum Vergleich vorliegenden Exemplaren (vgl. Taf. IV, Fig. 22
Leda Reussi Guas.) sich ergiebt, eine Differenz von 5 mm bei 11 mm Héhe; grissere
bis mittlere Exemplare unserer Varietiit zeigen bei 11 mm Hihe eine Differenz
gegen die Linge um 8,5 mm, und eine Differenz von 5 mm tritt erst bei einer
Linge von 13 mm bei 8 mm Hohe auf; die Variabilitit der Gerhardtsreuther Art
ist aber gering und keinesfalls so, dass derartige Unterschiede unberiicksichtigt
gelassen werden kinnten. Das obige, relativ stiirkere Lingenmaass unserer Exem-
plare kommt auf Rechnung einer Verlingerung des hinteren Schalenabschnitts, was
bei einer etwas stiirkeren Hihe des vorderen den Leda-Charakter des Schnabels
etwas besser hervortreten lisst; dies ist bei Leda Reussi nur an Stiicken iilterer
Exemplare deutlicher. Fig.21 zeigt ein jingeres Exemplar (vgl. Jon. Bonw, Taf. 111,
Fig. 21 und 22).

Drei Exemplare. Hoergering.

Leda Siegsdorfensis J. Bom
of. Palacontogr. XXXVIIT. Taf. 111, Fig. 18, 8. 78.

Steinkern und Abdruck eines um das Merkbare mehr gestreckten Vertreters
dieser Art liegen vor:; vor dem Wirbel zeigt das Schloss ca. 21 Zihnchen; das
Verhiiltnis der Linge zur Hihe ist 14 : 8 mm, nach J. Bony 15: 9.5 mm; der Schalen-
winkel ist gleich (130°).

Hoergering.

Leda neaeriformis n. sp.
Taf. IV, Fig. 23.

Diese Art gehirt zu den nicht hiufigen Formen, bei denen der Stirnrand des
stark geschnabelten Hintertheils der Schale ausgebuchtet ist, so dass Umriss-
dhnlichkeit mit Neaera vorliegt; der Vordertheil ist etwas defekt; das Hohen-
Liingenverhiiltnis ist 8 :ca. 13 mm: der Schalenwinkel 125%; die Obertliche ohne
hervorragende Linienskulptur; hinter dem Wirbel zihlt man ca. 17 Zihne; die
hoch dreieckige Ligamentgrube ist etwas iiber 1 mm hoch und etwa */amm breit
an der Basis und richtet sich etwa nach der Uebergangsstelle zwischen dem ein-
gebuchteten und ausgewilbten Theil des Stirnrandes; die Linge des ausgebuchteten
Abschnitts betriigt etwa 7.5 mm.

Ein Exemplar. Hoergering.

Area trigonula Zmren var. grandis (n. v.).
Taf. V, Fig. 1 und 2 (vergr.).
Zirter, Gosaubivalven Bd. 1, 8. 72, Taf. II, Fig. 9a—e.
Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.
Der Beschreibung dieser Art ist nichts hinzuzufiigen; sie erreicht nur eine be-
deutendere Grisse als die Gosauform; statt 4mm Liinge sehen wir dieselbe 10—12mm
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lang werden; dadurch dass der Schlossrand etwas geradliniger nach hinten fortsetzt
und die Gestalt so etwas von ihrem dreieckigen Umriss verliert, niihern sich unsere
Exemplare etwas der Area serrata v'Ogrs. Dies ist besonders bei den grisseren der
Fall; es lassen sich aber in der Skulptur der Vorderseite, dem Fehlen der Ein-
buchtung deutliche Unterschiede erkennen. Jedenfalls stehen sich, wie dies schon
v. Zirten betont, die zwei Typen sehr nahe.

Acht Exemplare. Hoergering.

Area Zitteli nov. spec.
Taf. V, Fig. 3, Taf. IT, Fig. 12 und 13 (vergr.).
Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Diese Art unterscheidet sich von der ihr idhnlichen und nahe verwandten
Area Geinitzi Revss durch ein verschiedenes Héhen- und Lingenverhiltnis; die
Hohe des von Revss (Verst,, Taf. XX XIII, 31 a) abgebildeten Exemplares passt ungefiihr
auf die Hohe der mittleren Zuwachslinie unseres Exemplars; die aber hier durch
diese Linie dargestellte Linge ist aber um ca. 4 mm geringer als das Rreuss’sche
Stiick: dhnlich passt die Héhe unseres Exemplars auf eine Hauptzuwachslinie einer
Figur von Favie (Lemberg, Taf. XII, Fig. 15a); diese bezeichnet aber dort den
Umnriss eines Wachsthumsstadiums, welcher um 3

4 mm grissere Liinge hat. Aunch
ist die radiale Skulptur weniger dicht gedringt, zeigt mehr unregelmiissige radiale
Einschaltangen und eine in den Kreuzpunkten mit den koneentrischen Linien auf-
tretende, auch ohne Vergrosserung erkennbare Kornelung. Auch sind Vorder- und
Hinterrand etwas eckiger gegen die Schlosslinie abgesetzt. Das Schloss ist das
einer Arca.

Ein Exemplar. Hoergering.

(?) Cuenllaca gosaviensis Zrrrer.
cf. v. Zirren, Gosaubivalven I, S. 70, Taf. TI, Fig. 4.
(eogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Der Beschreibung dieser Art habe ich nichts hinzuzufiigen; Gestalt, Grisse,
Skulptur, Schlossverhiiltnisse, eine gewisse Variabilitit in der Schiefe der Richtung
des Hinterrandes, alles stimmt mit der Art ans der Gosau iiberein; mir scheint es
den Zihnen nach berechtigter, diese Art zu Arca zu stellen.

Hoergering.

(?) Cucullaea gosaviensis Zrrrer var. hachauensis (nov. var).
Taf. V, Fig. 4 und 5; Taf. II, Fig. 14 (vergr.).

Wiihrend man bis zur Einbuchtung des hinteren Theils der iinsseren Wolbung
diese Art fiir eine Cucullaca gosaviensis halten kinnte, ist die obere Hinterseite
selbst bemerkbar verschieden; bei der Gosau-Art wird die Hinterseite durch zwei
nach oben und unten gleich vertheilte, tiefe, breitere Furchen durchsetzt; bei unserem
Variationstypus ist die untere Furche tiefer und bildet mit dem dariiber liegenden
Mitteltheil eine eigenartige, stirker gerundete Kante. Eine schwiichere Furche liegt
dieser geniihert, und so bleibt ein grisserer Raum nach dem Schlossrand zu iibrig,
welcher nach letzterem an Stirke abnehmend alternirend radial gestreift ist; man
zihlt mit den alternirenden Streifen bis zar Zahl 8. Taf. V, Fig.4 und 5 geben
defekte Txemplare, Taf. II, Fig.14 ein 2mal vergrossertes Exemplar mit ganzen
Umrissen.

Zehn Exemplare von Hoergering.
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Cucullaea bifasciculata Zmren var. grandis (nov. var.).
Taf. V, Fig. 6—13.

Unsere Exemplare unterscheiden sich von der Cueullaea bifasciculata Zirr.
(vgl. Gosaubivalven, I, 8. 69, Taf. X, Fig. 5 a—c), mit welcher sie das seltene und
wichtige Merkmal der radialen Streifung eines Theiles der vorderen und hinteren
Fliiche zuniichst dem Schlossrande theilt, nicht nur durch bedeutendere Grosse, sondern
auch durch sehr deutliche Tendenzen der Verschiebung der Maassverhiiltnisse und
selbst der Skulptur.

Der Winkel, welchen der Schlossrand mit der vorderen und hinteren Seite
des Schalenrandes macht, ist bei beiden gleich (besonders letzterer = 1359, nur die
Vorderseite scheint bei der Gosau-Art etwas vorspringend gerundeter zu sein als
bei unseren Exemplaren, wobei fiir jene auch eine stiirkere Radialskulptur zu
bemerken ist. Die Verschiebung der Maassverhiiltnisse zeigt sich in der meist
noch mehr verlingerten trapezfirmigen Gestalt; wenn bei den Gosanexemplaren die
Héhe der Schale vor und hinter dem Wirbel (bezw. 10 und 11 mm) um 1 mm
differirt, so differirt sie bei unseren Formen bis um 5 mm (bezw. 15 und 20, 20
und 25 mm). Demgemiiss ist auch der Schalenstirnrand mit dem Schlossrand nicht
mehr parallel, sondern bildet mit ihm einen Winkel von 10—15° mit nach vorne
liegendem Scheitelpunkt. Auch eine einseitige Streckung der hintern scharfen Kante
gegeniiber der von dem Wirbel nach der Mitte der Umbiegungsstelle des Stirn-
rands zum Vorderrand gezogenen Linie hiingt hiermit zusammen statt 13 : 22 mm
sind die Maassverhiltnisse 13 4 7:22 L 10mm. In anderer Weise ausgedriickt
zeigt sich diese Streckung in der Veriinderung der Maassverhiiltnisse zwischen
Liinge des Schlossrandes und der durch das hintere Schaleneck parallel zum Stirnrand
gedachten Linie, statt 18:25 mm dort 18 -5:25 1+ 10mm oder 18 4+ 9:25
12 mm.  Dabei sind doch Exemplare da, welche sich den Gestaltverhiltnissen der
C. bifasciculata nihern, wenn auch nicht ganz identisch mit ihnen sind,

Mit diesen Neigungen zu Neomorphosen auf der Hinterseite der Schalen
treten auch noch andere Erscheinungen beziiglich der Skulptur auf; vor allem ist
ein Zuriicktreten der Radialskulptur der Vorderseite iiberhaupt zu bemerken, nicht
nur ein solches von einem gewissen Zeitpunkt der Vergrisserung an; sodann
treten bei ungefihr der Hiilfte der Hachauer Formen auf der fusseren, bei C. bi-
Jasciculata s. str. glatten und vertieften Hiilfte der Hinterfliche zuniichst der mit
einer oft gekirnten Rippe verschiirften Kante eine Anzahl nach innen abnehmender
Leisten auf, welche nur in selteneren Fillen die durchgiingig, aber auch nicht stets
ganz gestreifte innere Hiilfte erreichen, so dass die ganze hintere Fliche gestreift
erscheint. Wenn zwar meistens diese Radialstreifen die hintere, wechselnd stark
erhabene oder auch mehr gerundete Kante nicht erreichen, so ist doch eine Anzahl
Fille zu erwiihnen, wo sie sogar auf die Kante selbst herauf und bis zur Zahl 3 iiber
dieselbe hiniiberriicken; die Kante ist dann sehr scharf, die Radiallinien kriiftig. und
bilden dann auch mit den koncentrischen Linien kleine Knitchen: es erreichen
also hier diese Abarten einen extremen trifasciculiiren Typus. Bei ganz grossen
Exemplaren treten iibrigens in beiden Skulpturextremen zu einem gewissen Zeit-
punkt des Wachsthums die Radialstreifen auch hinten ganz zuriick und werden
durch schiirfere, koncentrische Streifen ersetzt.

Die koncentrischen Streifen der mittleren Schalenoberfliiche sind manchmal ganz

gleichmiissig, hiiufig zeigen sich anch mehr weniger regelmiissige, stiirkere Streifen-
Geognostische Jahreshefte. X. Jahrgang. 8
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absiitze; bei den mehr nach hinten unten ausgezogenen FExemplaren konvergiren
diese Streifen sehr deutlich nach der niedrigeren Vorderseite zu.

Die Schlossverhiiltnisse sind durch die Tafeln geniigend verdeutlicht; die
Zihne der Vorderseite sind deutlich eckig umgebogen und horizontal gedreht.

ca. 60 Exemplare von Hachau und Hoergering.

Pectunculus Gitmbeli n. sp.
Taf. V, Fig. 14—16; Taf. 11, Fig. 15.
Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Diese meist fast kreisrunde, gleichmiissig und flach gewdlbte Art zeigt eine
Veriinderlichkeit, wie sie Houzaprer von dem nahverwandten Pectunculus Geinitzi
p’Ors. angiebt, nicht in ganz gleichem Grade. Der Hauptunterschied von der
letzteren Art besteht in der Skulptur; die Radialskulptur zeigt in der Nihe des
Wirbels nur dichtgedringte, feine, aber immerhin gut ausgepriigte Rippchen,
welche durch noch feinere Furchen getrennt sind; unter dem ersten Drittel der
Schalenhohe werden alle diese Rippen durch eine mittlere Radialfurche ZWei-
getheilt; ganz nahe am Rand tritt noch eine Furche auf, und eine der so ent-
standenen drei Rippentheile hebt sich an Stirke etwas hervor. Neben dieser
Radialskulptur ist, abgesehen von einigen wie gewihnlich stirker hervortretenden
Hauptzuwachs-Streifengrappen  (die auch fehlen kimnen), eine feine, der Radial-
skulptur gleichwertige koncentrische Skulptur zu bemerken, welche mit ersterer
eine feine Kornelung der Schalenoberfliiche erzeugt; die beiden grissten Exemplare
messen an Hohe 32 und 28 mm, an Linge 34—35 und 30 mm; bei einer Ent-
fernung von 11 mm vom Wirbel ziihlt man auf 6 mm Breite ca. 16 zweigetheilte
Radialrippen; auf beiden Seiten des Wirbels erscheinen durchschnittlich 8 Zithne:
Ligamentarea schmal und kurz; Schalenrand gekerbt, auf 10 mm ea. 10 Kerben.

ca. 40 untersuchte Exemplare. Schalenabdriicke und Steinkerne.

Hachau und Hoergering.

Pectunculus Giimbeli var. rugatus (nov. var.).
Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Dieser Typus unterscheidet sich von dem vorigen, mit welchem er vergleich-
bare Grosse und Form besitzt, nur dadurch, dass ihre Wolbung im Alter etwas
stirker wird und dass radiale Skulptur zam Theil vollstindig fehlt, zum Theil nur
linten in einzelnen Streifen auftritt, dabei aber die koncentrische Skulptur bis zu
starken Wiilsten anschwillt, aber da schwiicher wird, wo die andeutlichere Radial-
skulptur bemerkbar ist In das Innere der Schale einschliesslich das Schloss
gestattete das Material nur geringen Einblick; es scheint das Schloss sich ganz gleich
zu verhalten.

Vier Exemplare. Hachau und Hoergering.

Limopsis erassiruga n. sp.
Taf. V, Fig. 17.

Diese Art erreicht iihnliche Grissenverhilltnisse wie Limopsis calva aus der
Gosau- und Siegsdorfer Kreide: 16 mm Hohe und 16 Linge, 17Tmm Hohe und 18 Liinge
sind die grossten, gut bestimmbaren Maasse; wihrend aber erstere Art mit sehr
feinen koncentrischen Streifen versehen ist, zeigt unsere Art eine grossere Zahl ganz
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grob gerunzelter Anwachsabsiitze; ich zible bis zu 15 schmale Zihne am Schloss,
welche Zahl Lim. calva auch nicht erreicht.
Vier Exemplare. Hoergering und Hachau.

Limopsis calva Sow.
Zirrer, Gosaubivalven B. 61, Taf. IX, Fig. 8a—d (vgl. Literatur).
J. Bomy, Pal. XXXVIII, Taf. IIT, Fig. 23 (var. subcalva).
Ein einziges Stiick lisst sich anf die angefiihrten Fossilien beziehen und zwar
scheint es der var. subcalva J. Bomu anzugehiren.

Chama Haueri Zmrer var. procaena (non. var).
Taf. VI, Fig. 1—b.
Zirrey, Gosaubivalven I, 8. 43, Taf. VII, Fig. 3a—c.
Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Die vorliegenden Exemplare stimmen in Grosse, Form, Wilbung, der Zahl
der koncentrischen Wiilste von vorneherein ziemlich vollstindig mit den Gosau-
arten iiberein; auch das kehrt wieder, dass vom Wirbel nach einem hinteren
unteren Eck des Schalenrandes ein stumpfer Kiel verliuft, woselbst sich die fiir
Chama charakteristischen, von der Schalenoberfliche abstehenden Lamellen wulstig
verdicken und von vorne her eine unregelmiissige Aufbiegung zeigen. Ein Hoer-
geringer Exemplar zeigt, was bei den Formen aus der Gosauformation nicht erhalten
ist, dass der vor dieser Stelle liegende Theil der Lamellen bei ausgewachsenen
Exemplaren eine starke Erweiterung besitzen kann; Fig. 5 zeigt im Steinkerne
die Lamellenerweiterung, welche vom eigentlichen Schalenrand ab an der Innen-
fliche schwach radial gestreift ist; Fig. 4 zeigt im Abdruck dersclben Schale
diese Lamelle von aussen glatt. Am Wirbel dieser rechten Klappe ist eine
Anwachsstelle bemerkbar. Nahe verwandt ist auch Chama callosa Nogr. (Pal.
Indica, Ser. XVI, Vol. I, 8. 3, 1897) aus dem Maestr. der Marihills (Baluchistan);
wenn auch deutlich unterschieden, zeigen diese Arten eine Annilherung an die
eociinen Arten; besonders zeigt unsere Varietiit Anniiherungen an Ch. inornata Desn.

Hoergering.

Trigonia tromiensis n. spec.
Taf. VI, Fig. 6—12.
Trig. troniensis n. spec.

Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.
Trig. aff. limbata Zirres Oeogn. Jahreshefte 1895, 8. 7

Diese Art hat ihre niichsten Verwandten in Trigonia Vaalsiensis J. Biwun
und Trigonia Geulemensis VoeeL: mit letzterer hat sie das Guirlandenbogen-artige
Herunterhiingen der Rippen gemeinsam, d. h. ein starkes Aufbiegen der Rippen
nach dem konvexen Vorderrand, in dessen unmittelbarer Niihe sie sich wieder
etwas herunterbiegen; dagegen sind diese Rippen weniger zahlreich; vom Wirbel
bis zu 1 em Hohe zihlt Voarn 17 Rippen; bei unserer Art zeigen sich an dieser
Stelle zwar auch zahlreichere als unten, aber nicht eben so viele, statt 17 nur 10;
es werden auch auf dem gewdlbten Theile die Zwischenriiume zwischen den Rippen
rasch grosser; so niihern sich in Folge dessen die Bogen nicht so sehr dem Halb-
kreis, wie dies Fig. 16, Taf. II in Voeeu's Holl. Kreid. Biv. ersichtlich ist, und
bleiben weniger zahlreich als dort; hierdurch stellt sich unser Typus der Trigonia
Vaalsiensis Bouy nahe, wo aber die Rippen einfach schief mit nur sehr schwacher
Konvexitit nach unten vorne verlaufen und die Kornerskulptur viel stirker nach

8*
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der Mitte zu anschwillt. Ausserdem ist Twig. Vaals. viel linger geschnabelt und
so auch der bei unserer Art auf der Innenfliche verlaufende Kiel kiirzer und
schwiicher. Im Zusammenhang mit dieser mittleren Stellung unserer Art zeigt
sich, dass nicht, wie bei Trig. Geulemensis, die Rippen wenig schmiler als die
Furchen sind, sondern dass die zwischen den Rippen liegenden Theile das Doppelte
bis Dreifache der Rippenbreite erreichen. Die Rippen fallen nach oben iibrigens
steiler ab, als nach unten und erscheinen auch auf dem Steinkerne (Fig. 9);
ca. 6 lanfen auf den Stirnrand, ca. 12 auf den schwach konvexen Vorderrand.
Zuwachsstreifung ist haupisiichlich in dem unteren vorderen Eck bemerkbar und
durchkreuzt die Rippen unter sinem Winkel bis zn 1500

Die Area ist durch eine deutliche nach hinten unten allmihlich sehwiicher
markirte Kante von der Schalenoberfliche abgesetzt und desgleichen das schwach
vertiefte Schildehen; die Rippen der Schalenoberfliiche setzen auf die Area fort
im obersten Theil kriiftig: sie zeigen hier einen schwachen Knick zu einer schirferen
Abbiegung der Rippen nach dem Wirbel zu, die je mehr nach hinten unten um
so schiirfer wird; der Skulpturcharakter wird aber hier auch ein anderer, die
Kérnchen werden schwiicher und werden iiber die koncentrischen Wiilste hinaus
in Reihen orientirt, welche selbst wieder als fast gleichwerthige wulstige Fr-
hebungen auftreten: letztere kreuzen erstere in der Richtung nach hinten (oben—
aussen) unter einem Winkel von 60—65% und verstiirken sich nach der Kante zu
dem ebenfalls stark gerippten Schildchen: nun ist bemerkenswerth, dass die Rippen
des Schildchens sich nicht an die Hauptrippen der Area und iusseren Oberfliche
anschliessen, sondern an diese sekundiren Kreuzungswiilste; da die Hauptrippen
nach der Schildchenareakante fast ganz verschwinden, so macht es, von einer gewissen
Stellung (Fig.7) aus gesehen, den Eindruck, als ob die Hauptrippen ungefihr der etwas
vertieften Mitte der Area entsprechend von ihrer bisherigen Richtung unter einem
Winkel von 90° vom Wirbel ab- und im Schildchen gleichartig unter einem
Winkel zwischen 90° und 100° dem Wirbel wieder zubiegen: schwache Andeutung
dieser Anordnung zeigt Trig. Vaalsiensis, deutlicher Trig Geulemensis, wo Voaen
erwiihnt, dass der hier etwas unregelmiissige Verlauf der Rippen in einzelnen Fillen
einen deutschen M-Strich bilde: unsere Exemplare zeigen aber nur das Spiegelbild
von einem N-Strich, sei es, dass man den Wirbel nach unten oder nach oben hiilt;
nach dem Schnabel zu verschwindet die ganze Kornerskulptur und es bleibt nur
die Zuwachsstreifung, welche auch auf dem gekiirnelten Theile der Arvea vorhanden
ist, auch daselbst die beiden Rippengruppen durchkreuzt; die Rippchen des Schild-
chens biegen sich am Schlossrand nach dem Wirbel zu ein.  Die Schlossverhiltnisse
unserer Art zeigen keine Besonderheiten gegeniiber Trig. Vaalsiensis: der grosse
Mittelzahn der linken Klappe hat 3—4 mm Hohe und die Basis seines A’s betriigt
ca. D mm; der lingere hintere Zahn der rechten Klappe zeigt ca. 13 Riefen; der
etwas kiirzere vordere ca. 10 kriftigere.

Zahl der unters. Exemplare 12. Hoergering.

Cardita granigera GumsEL.
v. Ginpe, Geogn. Beschr. d. h. Alpengebirges, p. 57.
J. Bonu, Pal. XXX VIII, 8. 74, Taf. 1II, Fig. 11.
Geognostische Jahreshefte 1895, 8. 7.
Jom. Bomm hat festgestellt, dass die von Zmrrer aus den Gosauschichten so
genannte Art eine von der Siegsdorfer Art verschiedene Art ist, die er Cardita
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Zifteli nennt; unsere Exemplare gehiren der Form und Skulptur nach zu Cardita
granigera GUmpEL, nur erreichen sie statt des Maximum von 9 mm Hihe und
8 mm Linge eine Hohe von 15 mm und eine Linge von 14 mm.

Zwei Exemplare von Hoergering.

Astarte similis Minster.

v. Zrreen, Gosaubivalven 8. 53, Taf. VIII, Fig. 6a—f (vgl. Literatur bis 1863).
Hovzarrer, Aach. Moll, 8. 194, Taf. XTX. Fig. 11—15 (Literatur bis 1887).

J. Binm, Pal. XXXVIII, 8. 74

F. Voarr, Holl. Kr., 1895, 8. 38.

Unsere Exemplare gehioren dem richtigen Aachener und Haldemer Typus an,

mit 7 eoncentrischen Rippen bei 4—4.5, mit 8 bei 5 mm; die Gosau-Arten scheinen

zwischen diesem und dem Siegsdorfer Typus zu stehen. Letzteren fasst Jom. Bomu
als eigene Art; ich mochte eher einen engeren Anschluss befiirworten, der sich
in der Auffassung einer Varietit darstellt. Man kann zwar nicht systematische
Unterscheidungsmittel der einen Gattung auf eine andere iibertragen, aber ich
glaube in diesem Falle miisste man u. A. die beziiglich der Rippen verschieden-
zihligen Typen von Lima semisuleata (vgl. oben), welche man kaum als Varietiiten
aufzustellen wagt, artlich trennen.
Acht Exemplare. Hoergering.

Astarte laticostata Dpsu. ? var.
Taf. VI, Fig. 13, 14.
Zrrren, Gosaubivalven Taf. VIII, Fig. 5.

Dadureh, dass unser Exemplar auf gleiche Radialdistanz vom Wirbel eine
Rippe weniger hat, als das bei v. Zmren abgebildete, ergiebt sich eine kleine
Differenz im Skulpturhabitus, welche auch in der Héhe der Schlossplatte erkennbar
ist; sonst sehe ich keine Unterschiede, welche berechtigen, eine nene Varietiits-
hezeichnung einzufiihren.

Ein Exemplar von Hoergering.

Astarte septemvallata n. spec.
Taf. VI, 8. 52, Fig. 15.

Diese Art besitzt bei einer Hihe von 135 mm und einer Linge von 15,5 mm
siehen deutliche Faltenerhebungen, welche breite Vertiefungen zwischen sich haben;
die Distanz zwischen den beiden letzten Erhebungshihepunkten betriigt 3.5 mm,
zwischen den heiden vorletzten 25 mm. Man bemerkt ausserdem einzelne ein-
geschaltete ganz feine Leisten, welche nichts destoweniger die Vertiefungen etwas
unregelmiissig erscheinen lassen. Besonders zwischen den beiden iussersten Leisten
zeigen sich zwei Linien, welche zwischen sich einen ebenflichigen Thalboden ein-
fassen, so dass die anschliessenden, allmiihlich von unten aufsteigenden und oben
etwas schiirfer abfallenden Erhebungen ungefiibr die doppelte Breite haben; neben
der erwiihnten Thatsache, dass der Distanzzuwachs der Rippenerhebungen ein so
starker ist, bildet dieser Umstand einen wichtigen Unterschied unserer Art von
der nahe verwandten Astarte laticostata Drsn., bei welcher die Zwischenriiume viel
breiter sind als die Rippen selbst. In der letzten Einsenkung findet sich der Hinter-
seite entsprechend eine deutlicher erhobene, eingeschaltete Leiste. Der Hinterrand
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der Schale geht fast senkrecht (aber mit mehr als 90°) vom schwach konvexen, dem
Schildchen entsprechenden Oberrand der Schale ab, welcher letztere mit dem Unter-
qand fast parallel liuft. Der eigentliche Hohenpunkt des Oberrands liegt nur wenig
vor der Mitte zwischen dem Wirbel und der Umbiegungsstelle zum Hinterrand.
Die Lunula ist ungefihr halb so lang als der Vorderrand; der Unterrand ist
schwach nach aussen gebogen. Hierzu rechne ich einen Abdruck einer fast gleich
hohen und langen Schaleninnenseite (linke Klappe), bei welcher zwar der Wirbel
mehr am Hohenpunkt des schwach konvexen Oberrandes liegt (wenn man den
Unterrand horizontal orientiert, es zeigen sich aber deutlich die Eindriicke von
den koncentrischen Vertiefungen, deren Distanzen denen der beschriebenen Aussen-
seite entsprechen; es migen diese Unterschiede unter die Variabilitit der Art zu
rechnen sein; sonst lige es niher, das Stiick dem Umriss nach zu Astarte lati-
costata zu rechnen.

Hoergering.

Opis Ammonis sp. nov.
Taf. VI, Fig. 16—27.
Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.
Opis densirugata n. sp., Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Diese Art ist so schwach nach vorne eingekriimmt, dass die nach hinten
verlaufende Kante, welche die ganz geradlinigen Anwachsstreifen (nur bei ilteren
Exemplaren schwach konvex) unter demselben Winkel kreuzt, wie die ebenso starke
Lunularkante, mit dieser also von der Oberfliche eine Fliche abgrenzt, die eigent-
liche Breitseite der Schale; letztere kann aufgerollt als ein ganz gleichschenkliges
Dreieck bezeichnet werden, dessen Hohenwinkel 38—40°, dessen Basiswinkel davon
um ca. H® differiren. Die Breitenzunahme ist indessen verschieden, so dass bei
gleich grossen Exemplaren diese Winkel um 20° verschieden sein konnen. Da
die Lunularkante ziemlich gerade so weit vom Wirbel entfernt ist als die hintere
Oberflichenkante, so erreichi die Schale am Stirnrand ihre grisste Linge, welche
indessen nur wenig differirt, wenn man senkrecht zur Hihe von der Lunular-
kante nach dem vorspringenden Eck der Arealkante misst; wir zihlen so gemiiss
der nach den Winkeln erwihnten Verschiedenheit der Zunahme eine Hohe von
26 mm und 13 mm Linge dgl. 27 und 17 mm; das sind mehr Durchschnitts-
zahlen; das griosste Exemplar, dessen Spitze abgebrochen ist, zeigt mit einem oberen
Bruch von 5 mm Schalenlinge einen Stirnrand von 25 mm (Hohe des Fragments
27 mm); simmtliche durch die Kanten abgegrenzten Oberflichentheile zeigen einen
Hang zur Vertiefung der Oberfliche zwischen jemen; konstant und am stirksten
ist die Lunula vertieft, schwiicher die Area, unregelmiissig die zwei anderen Schalen-
abschnitte, am wenigsten die gleichschenkelige Breitseite, die auch ganz eben ist
und seltener noch (bei alten Exemplaren) eine schwache Aunfwilbung zeigt.

Die Oberfliiche ist mit feinen, dem Stirnrand parallelen Leistchen bedeckt,
welche im spiiteren Wachsthum von wulstigen Schalenabsiitzen unterbrochen sind;
so bald letztere sich hiufen, was besonders bei ganz grossen Exemplaren der Fall
ist, was aber auch bei kleineren auftreten kann, verschwinden die feineren Streifen;
ich sah diesen Typus Fig. 26, 27 und 16 zuerst als eine besondere Art an (Op. densi-
rugata); die Priparation des hoheren Abschnittes des Hauptexemplars in dieser
Beziehung ergab aber hier die einfache feine Linirung ohne Wiilste, so dass auch
hierin eine gewisse Variabilitit auftritt; es ist zu bemerken, dass die Variabilitit
in der Skulptur nicht mit der obenerwiihnten an Umriss zusammenfillt, also die
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Aufstellung einer Varietiit unberechtigt erscheint. Die feine Streifung verliert sich
nach den Seitenfliichen zu wenigstens in ihrer Stirke und Regelmiissigkeit; Fig. 28
zeigt die Breite des Wohnraums in verkiivzter Zeichnung. Das Schloss ist an den
Hoergeringer Exemplaren auch durch Abdriicke zu gewinnen; die Hihe der Schloss-
platte betriigt ungefihr '/s der ganzen Schalenhohe, die basale Liinge ungefihr die
Hilfte der Liinge des Stirnrandes; jede Schale besitzt einen Zahn und eine Grube,
welche seitlich gerieft sind. Der Zahn der linken Klappe ragt hoch iiber den eng
angelegten Rand der Lunula hinaus, bedeutend schwiicher iiber den Arealschalen-
rand; das reciproke Verhalten zeigt sich auf der Gegenschale; Fig. 23—25 stellen
Steinkerne dar.
20 Exemplare. Hachan und Hoergering.

Crassatella macrodonta Sow. var. J. Boehmi (nov. var).
Taf. V, Fig. 18—21, Fig. 20 (vergr) und Taf. VI, Fig. 1—4.
Cr. J. Bochmi, Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Diese Art schliesst sich in der Gestaltung eng an Cr. macrodonta Sow. aus
der Gosanformation an; die Unterschiede bestehen lediglich in der Grosse, Skulptur
and dem Schloss; unsere grissten Exemplare, welche auf ein Durchschnittsmaximum
schliessen lassen. erreichen blos /s der Hohe der Gosauart und sind stets etwas
weniger langgestreckt, als diese.. Die Skulpturleisten der Oberfliche sind stets
feiner und dindern sich auf dem durch die hintere Kante nach hinten abgegrenzten
Abschnitt.  Wihrend man vor dieser Kante gleichwerthige Leisten erkennt (nur am
Wirbel finden sich einige breitere Furchen und dickere Leisten (Fig. 20, 21), sieht
man hinter ihr nur ein lamellises Ausstreichen der Schalenschichten, welehe in die
Furchen der Fliche vor der Kante, jedoch nicht ebenso zahlreich einlaufen; meist
zwei oder auch drei Leisten der vorderen Fliche entsprechen den Linien des
Ausstreichens zweier Lamellen, zwischen welchen allerdings eine unregelmissig
auftretende feine Streifung zu bemerken ist; diese hintere Fliche erscheint daher
gegeniiber der vorderen stark geglittet. Area und Lunula sind klein und schmal;
die Hihe des Schlossrandes ist nicht so gross, wie bei Cr. macrodonta, wihrend sie
sich hier zur Gesammthohe der Schale wie 1:3—4 verhiilt, verhiilt sie sich bei unserer
Art wie 1:45—5H,5 (Taf. V, Fig. 18,19); konstant ist bei 4 untersuchten Schldssern
in der rechten Klappe eine die Ligamentgrube von unten begrenzende Zahnerhebung,
wolche von einer schmalen, dem unteren Schlossrand angelagerten und diesem gleich-
laufenden Furche begleitet ist; in der linken Klappe entspricht dieser Furche eine
Zahnerhebung; diese Gebilde biegen an dem mittleren Cardinalzahne schwach
nach oben um, sie entsprechen dem rudimentiren Cardinalzahn (bezw. -Grube).
Der vordere Cardinalzahn ist schwach und an den Schalenrand der Lunula ange-
legt; das Bild des Schlosses ist daber von dem bei Crassatella macrodonta SOWERBY
angegebenen Arrangement der Zihne etwas verschieden.

Beziiglich des Verhiiltnisses der Hohe zur Linge messe ich folgende Zahlen:
80: 375, 29:84, 24:26, 22:24 19:22, 18:20, 16: 18.

Was die Verwandtschaft unserer Art zu der Gosauart besonders nahe legt,
das ist der Umstand, dass bei einigen kleineren Exemplaren und den oberen
jiingeren Partien der grosseren eine schwache Kielbildung in der Mitte der Area
auftritt, welche v. Zmrre bei den Gosauarten Anlass gegeben hat, die var. sulcifera
abzuscheiden; letztere erinnert in einigem an die Crassatella ligeriensis d’Ors.,
erstere an die Cr. Guerangeri ¢'Ogs. aus dem Neocom, welche beide aber viel stirker
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gewilbt sind.  Unter den von Storiczka (F. of south. Ind. Ser. VI, 1871, Pal. Ind.)
als Crassatella macrodonta abgebildeten Exemplaren erinnert Taf, V, Fig. 13 sehr
an unsere Varietit: wenn Srouiczga diese Unterschiede als unwesentlich betrachtet,
so laufen wir Gefahr, die Crassatella maerodonta auch von den oben erwihnten
neocomen Arten nicht mehr unterscheiden zu diirfen; andererseits ist es strati-
graphisch wichtig, anch konstantere Variationstypen zu fixiren.

Dreissig Exemplare. Hoergering und Hachau.

Crassatella spec.

Der vorhandene Steinkern zeigt eine Art an, welche in die Verwandtschaft
der Cr. subarcacea J. Bomx und Bosquetiana d'Ors. fillt; sie war jedenfalls gekielt
und stark nach hinten verlingert, wie Cr. subarcacea, zeigt aber nicht die hier
bemerkbare Einbuchtung des Schalenrandes; sie zeigt aber auch nicht die voll-
stindige Rundung, wie dies Cr. Bosquetiana (vgl. Voerr, Holl. Kreide, Taf. III,
Fig.2) besitzt, sondern von ungefihr /s des Stirnrandes biegt Schalenrand und Mantel-
eindruck in eine mehr gestreckte Linie um; die Schlossplatte war jedenfalls hoch.

Ein Exemplar. Hoergering.

Mutiella coarctata v. Zirren sp.
Tat. VII, Fig. 5—8.
v. Zmren, Gosaubivalven 1, 8. 44, Taf. VII, Fig. ba—g.
(Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Drei fast ganze Schalen erlauben die vollstindig sichere Identificirung dieser
interessanten Art der Gosauformation in unseren Schichten; die Exemplare sind in
ihrer Gestalt ganz intakt und gleichen besonders der Figur 5d und 5g der abge-
bildeten Gosauexemplare. Das Schloss zeigt einen mittleren, schaufelfsrmig vor-
stehenden Hauptzahn in der rechten Klappe mit einer von hinten und oben sich
einschmiegenden Liingsgrube fiir den Cardinalzahn der linken Klappe: vom oberen
Ende dieser Lingsgrube beginnend zieht sich ein allmihlich breiter werdender
Liingszahn nach hinten; der vor diesem Cardinalzahn liegende dreieckig ohrartig
ausgezogene, vorne quer abgestutzte Theil der Schlossplatte ist an einem Exemplar
glatt, an einem zweiten triigt er nach aussen gerichtet schwache Zahnriefen.

Ziwei rechte Klappen und eine linke, grissere Schalenfragmente: Hoergering.

Cardium tenuireticulatum n. spec.
Taf. VII, Fig. 9—12, Taf. 1I, Fig. 16 (vergr.).
Geogn. Jahreshefte 1897, 8. 7.

Diese Art unterscheidet sich (abgesehen von der bedeutend geringeren Grisse
des vorliegenden Exemplars) in der Gestalt von dem (was das Hohen- und Liingen-
verhiiltnis betrifft, dusserlich dhnlichen Cardium Reussi Zirr. aus der Gosanformation
durch eine spitzer ovale Conturirung des Stirnrandes, etwas grissere Kiirze des
vor dem Wirbel liegenden Schloss-Schalenrandes und stirkeres Abfallen des ent-
sprechenden hinteren Abschnitts. Ganz besonders ist aber die Skulptur verschieden.
dort sind nach v. Zmrren schwach vertiefte Radialfurchen entwickelt, itber welche
eine feine koncentrische Zuwachsstreifung verliuft; bei unserer Art liegen feinere
radiale Leisten und ebenso feine, an Stirke gleichwerthige koncentrische Leisten
vor; die dazwischen liegenden radialen Furchen haben die doppelte, die kon-
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centrischen etwa die dreifache Breite der Leisten: beide bilden ein sehr feines
Netzwerk, welches fast gleichmiissig ist, nur sind die radialen Parthien unmittelbar
oberhalb der koncentrischen Leisten etwas vertieft und in Schatten gesetzt (vgl. Taf. II,
Fig. 16). Schalenzawachsabsiitze bemerkt man nur zuniichst dem Stirnrand. Zu-
niichst des Vorderrandes zihlt man ca. 10 radiale Leisten und eca. 15 koncentrische
auf 2 mm; das Verhiiltnis der Hohe zur Linge der Schale ist 14 : 11 mm.

Fig. 11 und 12 zeigen die schwach ineinander geschobenen Schalenhiilften
ohne Skulptur von der Seite.

Ein Exemplar. Hachau.

Cardium grossefenestratum n. sp.
Taf. VII, Fig. 13.
vgl. Geogn. Jahreshefte 1895, S. 7.

Von dieser Art fehlt zwar das Schloss, indessen ist die Zugehorigkeit zu den
stark gewdlbten, hochgestreckten Cardien ganz unverkennbar; die dem hoch gelegenen
Schlossrand entsprechenden, vorderen und hinteren Ausbiegungen des Schalenrands
sind vorhanden, die hintere liegt tiefer, als die vordere, der Schlossrand war also
jedenfalls deutlich schief nach hinten geneigt; der Stirnrand war, auch nach den
Anwachsstreifen zu schliessen, breiter oval, als bei der vorigen Art. Die Skulptur
ist von letzterer sehr verschieden: zwischen den erwiihnten Ausbiegungen des
Schalenrands zihlt man 26—28 grobe Radialfurchen und nur etwas weniger breite
Leisten, welche durch schwiichere, etwas weiter von einander entfernte, weniger
starke koncentrische Leisten gekreuzt werden; die Fensterung ist nicht so gleich-
miissig als die der vorigen Art, und an den Kreuzungsstellen erheben sich rund-
liche Knitchen. TIn idhnlicher Distanz vom Wirbel zihlt man nahe am Schalen-
rand auf 4 mm nur 6 Leisten; das Hohen-Lingenverhiiltnis betrigt 11 : 7 mm.

Ein Exemplar. Hoergering.

Cardium subpectiniforme n. sp.

Ich stehe nicht an, das nur in einem nicht ganz unversehrten Abdruck vor-
handene Stiick mit dem Cardium Otlo: Grix. nach Zirren ans der Gosauformation zu
vereinigen; Frecn (Zeitschr.d. d. g. G. 39,8.1641) bemerkt, dass dieses zwischen Cardium
Ottonis und pectiniforme J. Murrw. stehe, HoLzapren vereinigt es mit C. pectiniforme.
Auch ich michte glauben, dass man es mit einer eigenen Art zu thun habe, da
bei den alpinen Formen die Rippen zahlreicher sind und die Schiippchen zuriick-
treten. Ausserdem zeigt unser Exemplar gerade so, wie Fig. 4a in Zmres 1. e
Taf. VI, eine Art kantige Erhebung vom Wirbel nach dem hinteren unteren Eck, vor
welcher eine schwache Einbuchtung der Oberfliche und des Stirnrandes liegt und
hinter welcher die Schalenfliche steiler abfillt; die Variabilitit des C pect. miisste
iibrigens eine grosse sein, wenn von den Gosauexemplaren 1. c. Fig. He und d
hierzu gerechnet werden soll; davon scheint aber bei den ausseralpinen Formen
nichts bekannt.

Protoeardium spec. indet.

Yenilicardia spec. indet.
Taf. VII, Fig. 14 und 15.

Von dieser Gattung liegt ein Steinkern mit Schloss vor und der Abdruck
der hinteren Region der Schale; letztere zeigt nur vereinzelte Zuwachsstreifen;
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eine schwache Kante verliuft vom Wirbel zum Unterrand. Der hintere Schlosszahn
zeigt als Ansatz zur Zweitheilung zwei stirker erhabene, divergirende Seitenkanten,
was in der Zeichnung nach einem Abdruck nicht ganz zum Ausdruck kommt;
der lateral verlingerte hakenfirmige vordere Zahn zeigt nur durch eine stirkere
Erhebung des cardinal gelegenen Theils seine Entstehung auns zwei Zihnen; weiter
nach hinten ist eine verlingerte Lateralgrube und ein ebenso verlingerter, etwas
nach oben eingebogener Lateralzahn bemerkbar.
Ein Exemplar. Hoergering.

Cytherea tenuisecissa n. sp.
Taf. VII, Fig. 16—21, Taf. II, Fig. 17 (vergr.).

Diese Art steht der Cytherea ovalis aus dem Untersenon Norddeutschlands
nahe; die Maasse, welche Horzarren fiir letztere Art angegeben, stimmen bis auf
1 mm grissere Linge; fir unsere Art ist aber charakteristisch, dass die grissere
Liinge niiher nach dem Wirbel unmittelbar unter dem Schlossrand gelegen ist, der
Umriss der Schale daher weniger oval, als mehr halbkreisformig ist, wobei der untere
Schlossrand als Durchmesser genommen ist; so verlaufen auch die koneentrischen
Streifen, die bei der Auchener Art um eine Spur breiter sind; ein wichtiger Unter-
schied ist die Erscheinung einer durch eine gebogene Furche radial scharf begrenzten
und eigens vertieften Lunula. Kurz gefasst haben wir also fiir unsere Art folgende
Merkmale: Die Schale ist etwas liinger als breit, eine sichere Messung ist 17 mm
Hiohe und 19 mm Linge; zwei andere Messungen sind wegen kleiner Briiche der
Schale nur approximativ, stimmen aber sonst gut mit der sicheren Messung des
kleineren Exemplares bezw. 28 mm und 29 mm oder 24 mm und 26 mm; die
Zahl der Streifen anf dem grossen Exemplar betrigt 25 auf 20 mm der externen
Region, davon ist der dusserste etwas iiber 1 mm breit und von den meisten gehen
zwei auf 1 mm; nach den Seiten riicken diese Streifen eng zusammen und biegen
nach der Lunula zu stark in die Héhe. Die Lunula ist schwach, aber deutlich
vertieft und durch eine Furche von der Schalenoberfliche scharf getrennt: die
Streifen der letzteren setzen weniger deutlich auf sie fort. Das Schaleninnere ist
ganz glatt, selbst Mantelrand und Mantelbucht sind sehr undeutlich auf dem sonst
wohl erhaltenen, scharf oberflichlich begrenzten Steinkern; der Abdruck der
ziemlich geraden, langen und niedrigen Schlossplatte zeigt die lange, vorne scharf
eingeschnittene, hinten breiter erweiterte Ligamentfurche, die drei Cardinalziihne,
von denen der hintere schwach zweigetheilt ist, auf der rechten Klappe eine vordere
Lingsgrube mit schwiicheren ober und unter ihr angelegten Zahnerhebungen; dieser
Grube entspricht auf der linken ein Zahn mit zwei angelegten schwiicheren Liings-
grithchen; die Stirke der Entwickelung dieser seitlichen Schlossbestandtheile passt
nur auf die Gattung Cytherea.

Drei mehr weniger ganze Exemplare und drei fragmentarische Schalen.

Hoergering.

Cytherea perovalis n. sp.
Taf. VII, Fig. 21 und 22.

Wenn nicht durch die Existenz der vorderen lateralen Zahngebilde die
Zugehorigkeit unserer Exemplare zu Cytherea erwiesen wiire, so miisste man sie
zu Tapes faba Sow. rechnen, so ausserordentlich #hnlich sind sie z. B. der Ab-
bildung der letzteren Art bei Goupruss Taf. 151 Fig. 6. So aber haben wir eine
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Art aus der Abstammung der Cytherea ovalis. Wihrend jedoch hier die Differenz
der Linge und Hihe bei 22 mm Schalenhohe nach Horzarren hichstens 4 mm (bei
30 mm erst 6 mm) betriigt, ist sie hier bei 22 mm Hohe schon 3 mm (mit 30 mm
Liinge). Die Schale ist also viel stirker lings gezogen, und dementsprechend verlaufen
die koncentrischen Leisten sehr schwach gekriimmt; auch sind sie etwas weniger
breit als bei Cyth. ovalis. Das Schloss zeigt auch, dass der hintere der drei
Cardinalziihne sehr tief zweigespalten ist; es ist nur an der rechten Klappe (Fig. 22)
“beim Anschliff zum Vorschein gekommen. TLunula undeutlich entwickelt.

Die eine der beiden Schalen zeigt eine vom Wirbel nach den Hinterrand
schwach nach unten divergirende Oberflicheneinbuchtung, welche die zweite viel
weniger deutlich aufweist; dadurch erinnert unsere Art sehr an die dhnlich ge-
staltete Cytherea parisiensis Desi., von welcher sie sich aber durch die schwiichere
Wilbung, den hiheren Hinterrand und besonders im Schloss durch die starke
Zweiteilung des hinteren Cardinalzahnes unterscheidet. Es ist hochst wahrscheinlich,
dass die von Maver-Evmar aus den Pattenauer Mergeln (Pseudo-Londinien) von
Appenzell erwihnte Cytherea parisiensis unserer Art entspricht.

Zwei Klappen. Hachau.

Cytherea crassidens n. sp.
Taf. VII, Fig. 23—25.

Unter den bekannten Kreidearten lisst sich diese Form am ehesten der Venus
Rhotomagensis p'Ors. anschliessen. Die Linge unserer Art ist zwar um die Hiilfte
grisser, doch erleichtern die Vergrisserungen bei »’Orsiexy T. cr., Biv. Taf. 385, Fig. 1
bis 4 den Anschluss. Wenn so bei unserem Exemplar das Hohen-Lingeverhiltnis
etwas grisser ist, statt 27 : 32 mm nur 24 : 28 mm, so ist vor Allem zn bemerken, dass
bei unserer Art der Wirbel viel weniger stark vorspringt, d. h. weder der hinter, noch
der vor dem Wirbel liegende Schalenrand so stark nach unten abfallen; auch ist die
Ligamentfurche bei unserer Art viel linger, die Lunula etwas deutlicher und linger.
aber weniger breit. Die Wolbung unserer Art ist iihnlich stark, liegt aber mehr
mit ihrem hiochsten Theil im Bereich der Wirbelkriimmung; die Schale ist ihnlich
gestreift, doch dringen sich nach dem Wirbel die Streifen dichter zusammen als
es die Abbildung bei p'Orpsiexy angiebt; der Apicalwinkel ist bei beiden Formen
gleich. Wenn schon die angefiihrten Unterschiede die Arten auseinander halten,
so bestiitigt das Resultat auch die Stirke der simmtlichen Schlossbildungen, welche
bei den abgebildeten Steinkernen gar nicht hervortreten, womit auch die geringe
Entwickelung des Ligamentes zusammenhiingen mag. Unter tertiiven Arten ist ihr
. nitidula Laug. dhnlich, unterscheidet sich von ihr durch niedrigere Vorderseite
und hihere Hinterseite; auch schwache Unterschiede in Skulptur und Schloss
liegen vor. Fig. 25 stellt den Anschliff des Schlosses vor.

Vier Exemplare. Hachau, Hoergering.

Tapes Rochebruni Zirr. var. grandis (nov. var.).
Taf. VII, Fig. 26—27.

Diese Varietiit unterscheidet sich nicht nur durch die bedeutendere Grosse,
sondern auch durch ein stirkeres Abfallen des Hinterrandes nach dem Stirnrand
und durch ein etwas abweichenderes Hohen-Lingenverhiltnis, 14:20 mm statt
10 :14 bei der Gosauform:; nach Zirtes ist bei dieser die Oberfliiche mit Furchen
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versehen, ,die in der Mitte und am hinteren Theil am breitesten und tiefsten sind.*
Der Charakter der Skulptur hat sich bei unserer Art etwas geiindert, die Furchen
selbst verhalten sich wesentlich gleichmissig, was aber bei Tapes Rochebruni von
den Furchen gilt, das gilt bei unserer Varietit von den Leisten, es hat also eine
Verschiebung in der Breite der koncentrischen Leisten stattgefunden, welche mit
den anderen Unterschieden zu einer Artunterscheidung fiihren kinnte.

1 Exemplar. Hachau.

Tellina subdonacialis n. sp.
Taf. VII, Fig. 2932, Taf. II. Fig. 19 (vergr.).

Diese Art erinnert mehr an einige tertiive Avten des Pariser Beckens 7. dona-
cialis Lank. (cf. Desn. An. s. vert. 1, 8. 341), T. lenuistriata Desn. (1. c. S. 350) und
T. striatissima Desn. (1. e. 8. 851), in deren nahe Verwandtschaft sie gehirt.  Die
Maasse der drei vorliegenden Exemplare sind: Liinge 11, 5, 15 und ca. 17 mm,
Hobe 6.2, 115 und ca. 13; die Hohe differirt also gegen die Linge um 4—5 mm.
Dem Umriss nach hat unsere wesentlich kleinere Art am meisten Aehnlichkeit
mit Tellina donacialis, in der Feinheit der koncentrischen Skulptur mehr mit den
beiden anderen Arten; mit 7. donacialis und tenuistriata theilt sie auch den Besitz
einer schwachen Oberflicheneinfaltung und entsprechender Stirnrandbueht, welche
wechselnd etwas stirker sind als bei ersterer und schwiicher als bei letsterer
tertiiren Art; bei den kleinsten unserer vier Exemplare ist sie noch kaum zu
bemerken; der Umriss wird hierdurch etwas wechselnd. Der hinter der Kante
liegende Schalentheil ist noch etwas weniger breit als bei Tell. domacialis. Die
feinen Streifen der Skulptur sind nicht durchaus gleichmiissig; hier und da tritt
zu einer etwas schwiicheren eine noch feinere hinzu, welche dann, bei der Kante,
zu einer einzigen vereint, nach hinten fortsetzen. Der Schalenwinkel ist 1100,
wie bei Tellina donacialis. Die Schlossplatte ist sehr sehmal und zeigt die nor-
malen Zahnverhilltnisse (Fig. 32, nicht gut abgebildet).

Vier Exemplare und ein Schalenfragment. Hoergering.

Tellina royana d’Oms. var. frontecineta (nov. var.).
Taf. VIII, Fig. 1—38.

Unsere Varietit der aus dem Senon der Charente inféricure von d'Onpiesy
beschriebenen Art erreicht vor Allem eine bedeutendere Grisse: statt der von
d’Orpieyy angegebenen 135 mm Héhe und 23 mm Linge haben wir resp. 13,5 bis
ca. 23, 15—2b6,5, 16—27, 16—25, 17T—27, 175—26, 17.5—27. 18,5 bis ca. 27 mm:
Héhe und Linge differiren also immer um 10 mm und der Wirbel liegt immer
fast in der Mitte, so dass man bei einseitig defekten Exemplaren doch ungefithr die
Liinge berechnen kann. Sehwache Unterschiede sind eine etwas starke Wolbung
der Schale, etwas geringer vortretende Wirbel bei etwas gestreckterem Sehlossrand
und deutlicher vortretende Tellinenfalte; unsere Varietiit gehirt natiirlich zu den
glatten, wie die Art bei d'Orsiexy, jedoch bemerkt man bei dieser selbst auf dem
Steinkern vier Zuwachsfalteneindriicke; unsere Varietiit zeigt stets einen ganz
glatten Steinkern und nur bei den ausgewachsenen Exemplaren auf der Schalen-
oberfliche unmittelbar neben dem Stirnrand einen stirkeren Zuwachsabsatz, dem
sich hiochstens noch ein schwiicherer daneben anschliesst; eine ganz schattenhafte,
dichte, koncentrische Streifung unmittelbar oberhalb des erwiihnten Zuwachsabsatzes,
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in welcher ich aber nur bhis zur Zahl drei komme, ist die Vorbereitung des
letzteren. Die Summe dieser kleinen Differenzen rvechtfertigen zur Geniige die
Abtrennung unserer Exemplare als eine Varietit der franzisischen Art, in deren
Abstammungsbereich sie jedenfalls gehort.

256 Exemplare. Hoergering.

Tellina (Linearia) subbiradiata n. sp.
Taf. VIII, Fig. 4—7, Taf. II, Fig. 18 (vergr.).
Geogn. Jahreshefte 1895, 8. 7.

Die vorliegende Art ist stirker quer verlingert als Lin. biradiata Zirr. aus der
Gosauformation, desgleichen der Wirbel weniger stark nach vorne eingekriimmt und
gleicht hierin der Lin. semiradiata Mata. Das hervorstechendste Zeichen der Skulptur
teilt sie indes mit Lin. biradiata, d.h. ist vorne mit einer Region schwiicherer,
hinten mit einer Region stirkerer, zuniichst dem Wirbel und Schalenrand alter-
nirender, nach unten und innen gleich starker Radialrippen verziert; dieselben
sind wie bei Lin. semiradiata durch feine Furchen getrennt, welche nach unten
nur wenig breiter werden; dagegen werden die Radialrippen breiter und zugleich
flacher. Die Mittelregion entbehrt nicht ganz einer Radialskulptur, jedoch ist sie
wesentlich verschiedener Art und selbst wieder zweifach gestaltet. Zunichst dem
Wirbel haben wir breitere koncentrische Furchen und dazwischen schmiilere Leisten,
dann werden die Leisten breiter, die Furchen schmiler; in dem Boden dieser
Furchen findet sich nun eine sehr feine Leistenstrichelung, welche aber seitlich
nicht plitzlich abbricht, sondern (auch vom Wirbel her) durch Vergrisserung der
Zwischenriume, Verstirkung der Leistchen und Erhebung iiber die koncentrischen
Leisten in die Radialskulptur iibergeht; man kann sagen, dass sich aus der ersteren
Zone durch Vereinzelung und Verstirkung an Héhe und Breite die Skulptur der
hinteren und vorderen Schalenregion entwickelt. Gegen den mittleren Unterrand hin
verflachen und verbreitern sich nun die koncentrischen Leisten, verschmelzen zu
fast glatten, schwach und unrvegelmiissig gestreiften Flichen; hier erhilt sich nur die
Radialskulptur in radialen Reihen kleiner, schwach verlingerter oder ganz runder
Poren, was nicht etwa Erhaltungszustand ist. Wenn wir hierin schon genug
Unterschiede gegeniiber Linearia biradiata haben, so wird ihr Gewicht noch bestitigt
und vermehrt durch das abweichende Verhalten des Schlosses, besonders die kriftige
Entwickelung der lateralen Zihne (Anschliff, Fig. 5 und 6); das Schloss niihert sich
so mehr dem von Hovzapren abgebildeten der Tellina costulata Gorpr., ohne mit
dem von Lin. biradiata specifische Aehnlichkeit zu haben. Die Hinterseite der
Schale zeigt eine schwache Falte, welche Lin. biradiata nicht hat.

Drei Exemplare und Fragmente. Hachau (Hoergering, Steinkern Fig. 7).

Tellina (Arcopagia?) semiradiata Marn. var. granulata (nov. var.).
Taf. VIII, Fig. 28.

Das einzige vorliegende Exemplar ist leider vorne etwas gebrochen, so dass
es unsicher ist, ob die Varietit an den semiradiaten oder biradiaten Typus anzu-
schliessen ist; da das fehlende Stiick nicht gross ist, so scheint eine A. semiradiaia
vorzuliegen; was die Varietit berechtigt, ist der abweichende Charakter der Skulptur
der erhaltenen Oberfliche. Die Skulptur der wahren 4. semiradiata und biradiata
besteht sowohl in breiteren koncentrischen als radialen Leisten, d. h. die Furchen,
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welche die Leisten trennen, sind randlich stets feiner und nur an der Spitze
hochstens gerade so breit als die Leisten; so bleiben die Leisten stets dichtgedriingt;
iiberhaupt zeigt sich diese Sculptur erst in einiger Entfernung vom Wirbel.

Bei unserer Varietiit ist dies anders; nahe am Wirbel beginnend, verlaufen
die radialen Leisten ohne Einschaltung mit einer sehr deutlichen Divergenz nach
unten, so dass am dussersten Rand die sie trennenden Furchen fast das Doppelte der
eigentlich sehr schmalen Leisten (an Zahl 12) betragen; auf diesen Leisten sitzen nun
stark quer verlingerte Kérnchen (auf 5 mm etwa 10), welche sich nach den Furchen
zu einer feinen Spitze ausziehen, wie auch die daran schliessende circulire Skulptur
in ganz feinen Leisten und breiteren Furchen (auf 8 mm etwa 20 Leisten) besteht:
es niihert sich so diese Skulptur sehr der von Tellina costulata Goror., welche
Hovzaprer als fiir eine Tellinide aussergewihnlich bezeichnet.

Ein Exemplar. Hoergering.

Siligna Vogeli n. sp.
Taf. VIII, Fig.

Siliqua spec., Voeer, der Obersenon von Irnich, Bonn 1892,

Das uns vorliegende Stiick ist zwar vorn und hinten etwas fragmentarisch,
indessen zeigt sich vorne oben schon die Einbiegung des Vorderrandes und bei
der Aufbiegung der Anwachsstreifen hinten unten war unser Exemplar sicher nicht
kiirzer als 24 und wohl nicht linger als 26—27 mm; die Hihe ist vorne und
hinten gleichbleibend 9 mm; die Anwachsstreifen erlauben auch zu erkennen, dass
bei 13 mm Linge die Schale nicht hoher als 5 mm gewesen sein konnte, wie dies
Vocrrs Exemplar von Irnich zeigt; bei dieser Liinge zeigt sich auch auf der einen
Schale eine schwache Kielbildung, welche auf dem iibrigen Schalentheil verschwindet.
Die innere Leiste liegt auch hier in der Vorderregion des Wirbels und ist nur
schwach nach hinten eingekriimmt. Eine eigentliche koncentrische Skulptur fehlt,
die Oberfliche wiire glatt zu nennen, wenn nicht unregelmiissige breite, aber schwach
vertiefte Zuwachsstreifen zu bemerken wiiren, wie dies Voeer von seinem Irnicher
Exemplar angiebt.

Hachau.

Solen spec.
Taf. VIII, Fig. 9.

Wenn wir das vorliegende Fragment hieher rechnen, so geschieht das nicht
ohne Zweifel, wie auch eine Artdefinition nicht miglich ist. Das Stiick zeigt nur
die hintere Hilfte der Schale, gegen deren Rand erst die dem Hinter- und Unter-
rand conformen Anwachsstreifen hervortreten. Der von Voeer in Holl. Kreide
8. 45, Taf. 111, Fig. 8 beschriebene Solen spec. (Loc. Geulem), der in der Hiohe nur
um 1 mm grisser ist, zeigt diese Streifen nicht; es ist aber nicht unwahrscheinlich,
dass dies nur eine Folge des Erhaltungszustandes ist.

Ein Stiick. Hachau.

Glyecimeris inaequiplicata n. sp.
Taf. VIII, Fig. 10—13.

Ein nur vorne defektes Exemplar und ein Schalenfragment erlauben diese
von allen bekannten Formen unterscheidbare Art zu definiren. Der Wirbel ist
sehr weit nach vorne geriickt und ziemlich stark; eine schwache Kante verliuft
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dem Schlossrand geniihert nach hinten und verschwindet etwa in 7 mm vom
Wirbel; die Anwachsstreifen bestehen in unregelmiissigen breiten Furchen und
Erhebungen, welehe sich stellenweise unterhalb des Wirbels bei der kurzen Auf-
biegung nach dem Vorderrand stark vertiefen und nach dem kurzen Vorderteil zu
ehenso rasch verflachen und ausglitten; die tiefste Ausbuchtungslinie dieser kon-
centrischen Skulptur hingt etwas nach hinten unten, und bei dem weit vorne
liegenden Wirbel hat die Gestalt etwas schief Verzogenes, was nicht Wirkung des
Druckes sein kann, da die zweite Klappe diese Erscheinung gerade so zeigt und
bei anderer Lage anderen Druckverhiiltnissen aunsgesetzt war; auch fehlen iiussere
Anzeichen des Druckes.
Hachan.
Thracia grandis n. sp.
Taf. VIII, Fig. 14—17.

Die Gattungsbestimmung unseres Exemplars musste von vorne herein auf
eine der Sinupalliaten-Familien der Desmodonten gerichtet sein, worunter der
Gestalt und Skulptur nach die Panopaeiden oder Anatiniden zuerst in Betracht
kamen. Da war bedeutsam, dass der Wirbel nach einer Seite gerichtet war,
welche man nach dem Habitus bei diesen Familien als hintere bezeichnen musste,
und darnach, dass die eine Klappe, welche dann als die rechte zu gelten hatte, als die
griossere und stivker gewilbte erschien: da deutliche Anzeichen der Wolbung der
Hinterseite zu einem stark klaffenden Spalt fehlten, so scheint alles fiir eine Form
aus der Anatinidengruppe und speziell fir T'hracia zu sprechen, da hier bei sonst
wohl erhaltener Schalensubstanz (wie iiberhaupt am Fundort Hachau) auch keine
Perlmuttersubstanz erhalten war. Dadurch musste man auf den oberen Hinterrand
aufmerksamer werden, und es erschien so oberhalb einer charakteristischen Liings-
verdickung ein Lingsausschnitt neben dem Wirbel, den ich bis dahin nicht be-
achtet und als zufillig betrachtete, als jener fiir Thracia charakteristische Aus-
schnitt des Ligaments an der kleineren Schalenhiilfte.

Die Linge der Schale betriigt mindestens 68 mm, die Hohe zwischen 36 und
39 mm; das Hohen- und Lingenverhiltnis ist also dem der hiufigeren cretacischen
Thracien ihnlich, wenn auch die Maasse etwas grisser®) sind. Nahe unter dem
Wirbel bis zur Hilfte der Hohe ist die Schale mit gleichmiissigen koncentrischen
Streifen besetzt, welche nach unten und den vorderen und hinteren Seitenregionen
dicker und etwas unregelmissiger werden; an der vom Wirbel nach dem hinteren
Unterrand verlaufenden, sich allmiihlich verschwiichenden Kante biegen die Rippen
scharf nach oben um; besonders in der vorderen Region bemerkt man zwischen
den koncentrischen Leisten ganz schwache Ansiitze zu radialen Erhebungen.

Ein Exemplar. Hachau.

Liopistha aequivalvis Goror.
Taf. VIII, Fig. 1823, und Taf. IT, Fig. 20 (vergr.).
Hovzarrer, Pal. XXXV, 8. 150, Taf. IX, Fig. 4—6 (vgl. Literatur bis 1887).
Voger, Irnich. Kr., 1892, 8. 83.
Voeer, Holl. Kr., 1895, 8. 47.

Bine mit zwei Klappen erhaltene, nur hinten etwas defekte Schale und 4 mehr
weniger fragmentarisch erhaltene einzelne Klappen geben geniigende Sicherheit,

*) Thracia incerta ist indessen nur um 15 mm kiirzer und hochstens 10 mm niedriger,
Thracia austricosa Pri. nur um 10 mm kiirzer und niedriger.
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das Vorhandensein dieser Art in unseren Schichten mit aller Bestimmtheit aus-
zusprechen.  Was die sekundire Ausstattung der Hauptrippen mit ganz unverhiiltniss-
miissig kleineren Stachelchen betrifft, so tritt sie, wie es scheint, besonders bei
solchen Exemplaren auf, bei welchen die circuliive Skulptur schwach bemerkbar
ist; wo aber diese feine, spinnwebfaserartig zwischen den radialen Rippen ansge-
spannte Skulptur etwas stirker wird, treten statt der randlichen spitzen Stachelchen
verlingerte Knitchen auf, welche in die Querleisten beiderseits einlaufen; es gehirt
dies zur Variabilitit in der sekundiiren Skulptur.
Fiinf Exemplare und Fragmente. Hachau und Hoergering.

Corbula tumida J. Bon.
Taf. 11, Fig. 21 (vergr.).
Palaeontogr. Bd. XXXVIII, 8. 71, Taf. III, Fig. 3a—d.

Diese Art ist in unseren Schichten sehr hiiufig, und habe ich zu der Be-
schreibung J. Bomy’s nichts hinzuzufiigen: ich bemerke nur, dass die untere Schale
in der Hauptabbildung bei J. Boun zu wenig gewdlbt und daher der Wirbel zu
wenig eingekriimmt erscheint; die daselbst abgebildeten Stiicke sind nicht die
grossten Exemplare; in der Sammlung des k. Oberbergamtes finden sich von Ger-
hardsreuth noch grossere, und die hichsten aus den Hachauer Schichten haben
eine Hihe von 6, 65, 7, 7.5, 8 und 10 mm.

Corbula apicelata n. sp.
Taf. VIII, Fig. 24—26.

Nur die eine rechte Klappe dieser Art liegt vor, an welcher die hintere
verbreiterte Seite etwas defekt ist; der Schlossapparat zeigt die gewihnlichen Ver-
hilltnisse. Auffallend ist die breitwulstige Entwickelung der Schalenwilbung, welche
hinter der mittleren Hohenlinie der Schale nach hinten und unten zieht; sie zeigt
sich natiirlich anch in einer ungewihnlichen Verbreiterung des Wirbels. Die
Schalenoberfliche ist mit wenigen, dickwulstigen koncentrischen Streifen bedeckt.
welche etwas schmilere Furchen zwischen sich haben; man ziihlt auf dem geringen
Raum von ca. 5 mm, also ungefihr %/ der Schalenhshe, 5 Furchen; die Hihe der
Steinkerne 7 mm, die Linge 8—85 mm.

Ein Exemplar. Hoergering.
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Tafel-Erklirung.

Tafel I
l Fig. 156—16. Seapha drperdita Gouor. sp.

1. Serpula interpunctata Reis.

2—4. Seutwm bitruncatum n.sp. vel. Taf. 1T,
Fig. 22).

5. Trochus Kaunhoweni n. sp.

6—17. Trochus amatus p'Ors.

8. Pseudoliva procaenn n. sp.

9. Pseudoliva latecostata n. sp.

10. Natica subcretacea Reis.

11-—12. Amauropsis cf. exaltata Gouvr.

13. Cerithium trinodoswm Rets (vgl. Taf, 11,
Fig. 26—27).

14. Fusoidea crassistriata Res.

Tafel II.

Pecten Zeissneri var. Hachauensis nov,
var. (vgl. Taf, IIT).
2. Pecten bisemivirgatus (vgl. Taf. [11) n. sp.
3. Pecten trunemsis n. sp. (vgl. Taf. I1T).
4—5. Vola sexangulnris d'Ore. var. alpina
Taf, III).
6. Vola fissicostata n. sp. (vgl. Taf. 111).
1. Lima J. Boehmi n. sp. (vgl. Taf. 1V).
8. Limatulasemisulcata Niuss. (vel. Taf. TIT).
Y. Limatula decussata Msr. n. v, (vgl. TEIV),
10—11. Exogyra decussata Gorvr. (vl
Taf. V).
12—13. Avea Zitteli n. sp. (vgl. Taf. V).
14. Cucullaea gosaviensis var. n. (vgl, Taf. V).
15. Pectunculus Giimbeli 1. sp. (vgl. Taf. V).
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n

n

n

n

17. Borsonia Stoliczkai n. sp.

18—19. Cylichna tenuis Revss sp.

20—22. Ringicula Hagenowi MiLL. sp.

23—25. Baculites aff. carinatus Bixgu.

26—27. Baculitesaff.anceps Brvku.(nonLam.)

28.  Baculites spec.

20—30. Rhynchonella plicatilis Sow.

31—35. Rhynchonella plicatilis Sow. var.
octoplicata.

36. Volutilithes Casparini v'Org. spec.

, 37—38. Oculina spec.

»

”

(Vergrisserungen.)
Fig. 16.

Cardium tenuireticulatum n. sp. (vgl.
Taf. VII).
Cytherea tenuiscissa n. sp. (vgl. Taf. VII).
Tellina subbiradiata n. sp. (vgl. Taf. VIII).
Tellina subdonacialisn.sp. (vgl. Taf. VII).
Liopistha aequivalvis  Goupruss  (vgl.
Taf. VIID).
Corbula tumida J. Bonu.
22, Scutum bitruncatum n. sp. (vgl. Taf. 1).
23—24. Euwtrochus subcariniferus Res (vgl.
Taf. T).
20. Furbo subscalariformis Reis.

17;
18.
19,
20.

21,

, 26—=27. Cerithium trinodosum Rers (vgl. Taf. 1).

73

28. Aporrhais Limburgensis Bisku. var. nov.
20. Thecocyathus spec.

Tafel fll.

| Fig. 13—17. Vila sexangularis 4'Ogs. var. alpina

1—3. Aviewla Hachauensis nov. spec.

4—b. Pecten Zeissneri var. Huchauensis
var. nov. (vgl. Taf. 1I).

6—7. Pecten bisemivirgatus n. sp,
Taf. IT).

8—12. Pecten trunensis n. sp. (vgl. Taf. ID).

(vel. | 2
{ . 2326,

(vegl. Taf. II).
18—20.  Vola striatocostata GoLoy.
21 -22. Vola sexcostulata n. sp.
Vola fissicostata n. sp. (vgl. Taf. II).

Tafel IV.

1. Lima J. Bohmi n. sp. (vgl. Taf. I1).
2. Lima muwricata GoLpr.

3. Limatula semisuleata NiLss. (vgl. Taf. 11).
4. Limatula decussata Mstr. n. var. (vgl.

Taf. II).

5—8. Plicatula subaspera n. spec.

9. Cyclostreon irregulare n. sp.

10—11. Exogyra haliotoidea Sow.

X. Jahrgang.

| Fig. 12—14. Exogyra decussata Gorov.

”

16—17. Exogyra Matheroniana var. tri-

angularis nov. var.
18. Ostrea semiplana Sow.
19. Gryphaea subluciniata Reis sp.
20—21. Leda Reussi Gia. var. elongata nov.
22, Leda Renssi Giam.
23. Leda neaeriformis n. sp.

9
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Tafel V.
Fig. 1—2. Arca trigonula Zrrren var. grandis. | Fig. 14—16. Pectunculus Gimbeli n. sp. (vgl.
w 9. Area Zitteld n. sp. (vgl. Taf. II). Taf. II).
w  4—b. Cucullaea gosaviensis Zirten nov. var. » 17. Limopsis crassiruga n. sp.
(vgl. Taf. I1). » 18—21. Crassatella macrodonta var. J.
G—13. Cucullaea bifasciculate Zrrren var. Bohmi (Schlossanschliffe, vgl. Taf. VIIL).
grandis var. nov.
Tafel VI.
Fig. 1—5. Chama Haueri Zitren var. nov. Fig. 15. Astarte septemvallata n. sp.
o 6—12. Trigonia trunensis n. sp. w 16—=27. Opis Ammonis n. sp.
15— 14. Astarte laticostata Drsn.
Tafel VII.

Fig. 1--4. Crassatella macrodonta Sow. var.nov. J Fig. 16—20. Cytherea tenuiscissa n. sp. (vgl.

(vgl. Taf. V). Taf, II).
H—8. Mutiella coarctata ZirreL. » 21—=22, Cytherea perovalis n. sp.

(vgl. Taf. II). 26—27. Tapes Rochebruni Zirten var. nov.
13. Cardium grossefenestratum n. sp. 28. Tellina semiradiata Marn. var. nov.
14—15. Venilicardia spec. , 20—32. Tellina subdonacialis nov. spec.

|

" |

»  9=12. Cardium tenwireticulatum n. sp. | » 2325, Cytherea crassidens n. sp.
‘ 1

5

Tafel VIII
Fig. 1-4. Tellina royana d'Orn. var. fronte- | Fig. 10—13. Glycimeris inaequiplicata n. sp.
cincta nov. var. 14—17. Thracia grandis n. spec.
«  2—=T. Tellinasubbiradiatan.sp. (vgl. Taf. I1). » 18—=23. Liopistha aequivalvis Gorpr. spec.

8. Siliqua Vogeli n. sp. (vgl. Taf. II).
9. Solen spec. ‘ » 24—26. Corbula apicelata n. sp.

Die Originale zu allen ahgebildeten Stiicken, ausgenommen die zu Taf. T, Fig. 8, 15 und 31—32,
Taf. 11, Fig. 26—27, Taf. IV, Fig. 15—16, welche sich in der palaeontologischen Staatssammlung
befinden, sind in der Sammlung der geogn. Landesuntersuchung (kgl. Oberhergamt) aufbewahzt.

e e

Kél. Hof- und Universitiits-Buehdruekerei von Dr. €. Wolf & Sohn.
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i Taf. VIl
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	Inhaltsverzeichnis
	Das Isarprofil durch die Molasseschichten nördlich von Tölz
	Zur Geologie der Eisenoolithe führenden Eocänschichten am Kressenberg in Bayern
	Hydrochemische Untersuchungen oberbayerischer Seen
	Die Fauna der Hachauer Schichten
	la. Nachtrag zu I. Gastropoden (Geogn. Jahreshefte 1896) mit Cephalopoden, Brachiopoden etc
	II. Lamellibranchiaten




